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Episode 3

 
Krieg der Hexer




Gott des Sandes

 
1
 
Prinz Dosch Ra Kalech machte sich auf zum Thronsaal von Dosch Iskur. Obwohl dies sein Heim war, musste er heute wie ein Bittsteller die lange Treppe emporsteigen, an deren Ende der gewaltige sandfarbene Tempel in die Höhe ragte. Zu beiden Seiten erstreckte sich die vor Hitze flimmernde Unendlichkeit der Wüste Desos und obgleich er sein ganzes Leben in dieser Hitze verbracht hatte, verlangte ihm jede Treppenstufe einen weiteren Schweißtropfen ab. Doch für Ra war das kein unangenehmes Gefühl, er liebte die sengende Glut seiner Heimat. Er war der Gott des Sandes, die Sonne konnte ihm nichts anhaben.
Als er das Ende der Treppe erreicht hatte, wandte er sich um und sog die ganze Schönheit des Sandmeeres auf, das sich in alle Himmelsrichtungen ausdehnte.
Er seufzte andächtig und trat unter dem gewaltigen Torbogen hindurch, der in das Innere des heiligen Tempels führte. Das Geräusch seiner Schritte hallte zwischen den unzähligen Säulen wider, deren steinerne, stammähnliche Gestalten in ihm das Gefühl erweckten, einen Wald zu durchwandern. Einen symmetrisch geordneten Wald, geschaffen aus leblosem Stein. Er sah nach oben, die gewölbte Decke schien ihm unendlich weit entfernt, fast so unerreichbar wie das Blau des Himmels. Durch zahlreiche Ausstanzungen brach das Sonnenlicht hindurch und zeichnete goldene Symbole auf den hellen Steinboden. Weit in der Ferne erkannte Ra den Thron seines Vaters und direkt daneben den seiner Mutter. Sie waren so gewaltig, dass selbst einer der altvorderen Titanen darauf Platz gefunden hätte. Es dauerte lange, bis er dort angekommen war, bis er den Säulenwald von Dolch Izur durchwandert hatte.
Die Throne standen auf einer Empore, die über eine breite Treppe erreicht wurde. Ohne seinen Eltern in die Augen zu sehen, ging er vor den Stufen in die Knie und senkte das Haupt.
»Ishok Dosch«, sagte er.
»Ish Dosch kisret«, ertönte die dunkle Stimme seines Vaters und beantwortete die uralte Begrüßungsformel der Hexer der Sandinseln.
Ra erhob sich und sah zu seinen Eltern auf. Ihr schimmerndes Antlitz war das Sinnbild ihrer Göttlichkeit. Sie beide trugen kein Obergewand, die mächtige Brust seines Vaters sowie die dunklen, vollen Brüste seiner Mutter badeten im kräftigen Sonnenlicht, das durch die Ausstanzungen in der Decke fiel. Goldene Ringe schmückten ihre Arme und um den Hals trugen sie schwere Ketten aus glänzendem Silber. Ihre sehnigen Muskeln waren mit Goldstaub verziert und ihre seidenen Röcke wurden von edelsteinbesetzten Gürteln gehalten. Die strengen Gesichter des Königspaares waren auf dieselbe Weise geschminkt, unter ihren Augen zeichnete sich ein unnatürlich langer, tiefschwarzer Lidstrich ab, was ihnen eine erstaunliche Ähnlichkeit verlieh. Sie wirkten wie ein und dieselbe Person, wie ein Gott, der sein Selbst in eine weibliche und eine männliche Form aufgeteilt hatte. Das Einzige, was die beiden unterschied, war die Allmachtkrone, die auf den schwarzen Haaren seines Vaters saß. In dem breiten goldenen Ring, der sich um seinen Kopf wand wie eine Schlange, leuchteten bernsteinfarbene Edelsteine.
Ihr Anblick in dieser zeremoniellen Form raubte Ra den Atem.
»Dosch Ra«, sagte die Göttin. »Heute ist der Tag gekommen, an dem du dich des Thrones würdig erweisen musst, wie es deine Brüder und Schwestern vor dir getan haben.«
Während sie sprach, bewegten sich nur ihre Lippen; ihr Körper und ihre Arme, die auf den breiten Steinlehnen ihres Thrones ruhten, blieben starr wie die einer Statue.
Ra antwortete nicht, er wusste, es war ihm noch nicht erlaubt zu sprechen.
»Dosch Ra«, sagte der Gott. »Der magische Bund, unser verhasster Feind, der uns der Lüge bezichtigte und Haus Ardor im Krieg gegen uns Recht zusprach, wird angegriffen. Wir sollten uns darüber freuen, dass ihnen endlich die gerechte Strafe für ihren Frevel zuteil wird, doch zu ihrem Glück gibt es einen König, den wir weit mehr hassen als Damael. König Viktor von den Sterninseln, der den Krieg mit Haus Ardor erst heraufbeschworen hat. Für ihn war der Konflikt, der unser Land ins Verderben stieß, nichts weiter als ein Ablenkungsmanöver. Eine Täuschung, um an unser Bluterz und den Doschkar heranzukommen. Beides hat er sich genommen … und endlich wird er dafür bezahlen. In diesem Moment befindet sich Viktors Flotte auf dem Weg nach Durgo. Wenn es ihm gelingt, die Prismakrone in seinen Besitz zu bringen, wächst seine Macht ins Unermessliche. Du wirst das verhindern. Du wirst uns Gerechtigkeit widerfahren lassen.«
»Der Bund wird sich selbst verteidigen müssen«, übernahm die Göttin das Wort. »Aber du kannst ihnen dennoch zum Sieg verhelfen. Du wirst mit einer kleinen Gruppe unserer besten Krieger Viktors Versorgungsrouten ersticken. Hunger ist ein Feind, den keine Armee besiegen kann und wenn er erst seine Männer dahinsiechen sieht, wird Viktor lernen, dass wir seine Verbrechen nicht vergessen haben«, sagte sie und ein kaum merkliches Zittern lag in ihrer Stimme.
Selbst eine Göttin verspürt Hass ob der Ermordung ihres Sohnes, dachte Ra. Selbst eine Göttin trauert.
Wie es der Brauch verlangte, war die heilige Aufgabe ausgesprochen worden, auf die sich Ra schon seit einer Woche vorbereitete. Seit Damael ihnen die Nachricht von König Viktors Verrat überbracht hatte. Nun war es an ihm, sie anzunehmen.
»Dosch Amemu, Dosch Sharifa«, sagte Ra. »Ich, Dosch Ra, Gott des Sandes, gelobe, diese heilige Aufgabe auszuführen oder dabei zu sterben und meinen Platz im Tal der Götter einzunehmen.«
Er schlug sich mit der Faust gegen die Brust und senkte das Haupt.
»Doschsith Nabirye Mondsichel«, sagte Amemu. »Komm vor deine Götter.«
Eine Frau trat aus dem Schatten einer Säule und kam hinter der Thronempore hervor. Neben dem überwältigenden Anblick der Götter fiel sie kaum auf, obwohl auch sie beeindruckend aussah. Für eine sterbliche Menschenfrau jedenfalls, dachte Ra. Sie war fast so groß wie Ra und der Prinz überragte die meisten Menschen. Die drahtigen Muskeln ihrer Arme kamen unter einem meisterhaft gearbeitetem Lederharnisch zum Vorschein, der mit vergoldeten Stahlplatten verstärkt war. Zwei gebogene, wie Mondsicheln geformte Messer steckten in verzierten Scheiden an ihrem Gürtel und hinter ihrer Schulter lugte der mattschwarze Griff ihres Langschwertes hervor. Ras Blick wanderte tiefer, glitt über die hervortretenden Muskeln ihrer Oberschenkel, die zwischen dem wehenden Stoff ihres geteilten Rocks zum Vorschein kamen. Schnell hob er seinen Blick wieder. Eine sterbliche Frau durfte nicht von einem Gott begehrt werden. Das war ein Sakrileg.
Sie kam vor ihm zum Stehen, ging auf die Knie, beugte sich vor und streckte die Arme auf dem Steinboden aus.
»Mein Herr und Gebieter, mein Dosch, mein Göttlicher«, sagte sie demütig. »Meiner wertlosen, sterblichen Existenz wird allein durch eure Anwesenheit eine Ehre zuteil, die kein Mensch verdient. Meine bescheidenen Dienste stehen euch, wie mein Leben, zur Verfügung.«
Sie hob den Kopf, sah ihm aber nicht in die Augen. Einer Sterblichen war es verboten, in die Augen eines Gottes zu blicken.
»Nabirye wird euch nach Durgo begleiten und die Soldaten anweisen, die eurer Befehle nicht würdig sind«, sagte Sharifa zu ihm.
Ra nickte und streckte seinen Arm nach der Doschsith, der Gottkriegerin, aus. Seine Fingerspitze berührte sie leicht an der Stirn und der Frau entfuhr ein leises Wimmern. Die Berührung eines Gottes war die höchste Würdigung, die eine Sterbliche empfangen konnte.
»Ich nehme deine Unterwerfung an, Doschsith. Von nun an stehst du in meinem Dienst, im Dienst des Sandgottes, des Prinzen Dosch Ra Kalech.«
Sie erhob sich langsam, hielt ihren Blick aber weiterhin gesenkt. Die Kriegerin trug ihr schulterlanges schwarzes Haar offen, was aber nicht gänzlich die Narbe kaschieren konnte, die von ihrer Schädeldecke über die linke Seite ihres Gesichts herablief. Ra war dabei gewesen, als Sebek Windklinge ihr die Wunde zugefügt hatte. Kurz darauf hatte sie ihm mit ihren Mondsicheln die Kehle durchgeschnitten und war zur neuen Gottkriegerin des Hauses Dosch Kalech geworden.
»Begib dich nun nach Seth und erwarte mein Kommen«, befahl Ra.
Nabirye verbeugte sich tief und wandte sich zu den Göttern um. Kurz ging sie vor ihnen auf die Knie, bevor sie kehrtmachte und den Weg durch den Säulenwald beschritt.
»Nun geh auch du, mein Sohn, und mach den altvorderen Göttern deine Aufwartung. Rufe Nephtis, sie wird dich begleiten, wie es ihre Pflicht ist.«
Mein Sohn, das war die einzige Zärtlichkeit, die Ra erhielt, bevor er in den Krieg zog. Keine Umarmung, keinen Kuss der mütterlichen Liebe. Solche Zurschaustellungen primitiver Gefühle waren den Sterblichen vorbehalten. Sie jedoch waren Götter.
Ra verbeugte sich, sein Blick streifte den seiner Eltern, in dem keinerlei Emotion zu erkennen war, dann wandte er sich zur Seite und ging durch eine Tür, die ihn in einen langen, steinernen Flur führte. An dessen Ende trat er abermals in den drückenden Sonnenschein hinaus und durchquerte Dosch Iskur, dessen Tempelgebäude und Türme hinter dem Hauptpalast aufragten. Er überschritt die Schwelle zur Wüste, welche durch die riesigen Statuen zweier Götter markiert wurde, die sich die steinernen Arme entgegenstreckten.
Der Sand war brennend heiß unter den Sohlen seiner Sandalen, doch es kümmerte ihn nicht. Seine langen Beine trugen ihn die Dünen hinauf und wieder hinunter, sein hüftlanges, schwarzes Haar flatterte in einem brennenden Windstoß neben ihm her. Er wanderte, bis das Palastgemäuer weit hinter ihm lag, dann holte er tief Luft und öffnete seine Quelle. Seine Augen erstrahlten im Gold der Lichtmagie, als er die Arme hob und seine Macht nach dem Sand ausstreckte, der ihn umgab. Die Düne vibrierte unter ihm, Sandkörner erhoben sich und schwebten in der Luft. Er drang tiefer, verband seinen Geist mit der Umwelt, unterwarf die Elemente seinem Willen. Ruckartig riss er die Arme herunter und plötzlich brach ein Sandsturm los, ein tosender Wirbel voll Staub und Wind, der, einem Tornado gleich, um seine Gestalt tobte. Der stürmende Sand weitete sich aus, wurde breiter und streckte sich einer verkehrten Kaskade gleich dem Himmel entgegen. Immer höher und höher wuchs sie, höher noch als das gewaltige Dosch Iskur, bis sie die Wolken erreicht hätte, wenn es in dieser endlosen Trockenheit welche gegeben hätte.
Ra ließ die Arme sinken, seine Augen erloschen und die Kaskade fiel in sich zusammen und wurde vom Wind davongetragen. Eine Säule reinen Sandes blieb einen Augenblick bestehen, bevor sie davonwehte.
Er brauchte nicht lange zu warten, bis der hohe Schrei an sein Ohr getragen wurde. Es klang wie der Ruf eines Adlers, nur ungemein lauter und dröhnender. Bald sah er die schimmernden Schwingen, die im Sonnenlicht aufblitzten, hörte das metallische Schlagen der Flügel, deren Spannweite fast zwanzig Meter betrug.
Der riesige Vogel stürzte herab wie ein Falke, der bereit war, seine messerscharfen Krallen in sein Beute zu bohren. Kurz bevor die Kreatur Ra erreicht hatte, schlug sie mit den gewaltigen Schwingen. Der Windstoß erzeugte eine kleine Sandhose, die drohte, Ra zu verschlingen, doch dieser breitete nur die Arme aus und der Sand teilte sich und umwehte seine Gestalt, ohne sie zu berühren.
Die Lichtschwinge mit dem Namen Nephtis hatte den Boden erreicht und legte die Flügel an. Ihr Äußeres glich dem eines Adlers, doch ihre Federn waren von goldschimmernder Farbe und wirkten metallisch. Außerdem war ihr Körper schlanker, der glänzende Schweif länger. Ihr Schnabel, der ohne Weiteres den Stamm einer Eiche entzweizubrechen vermochte, war entgegen ihrem leuchtenden Antlitz von tiefschwarzer Farbe und schimmerte wie Obsidian. Die klugen Augen waren blau wie das Meer und wirkten seltsam menschlich in dem Greifvogelgesicht.
»Prinz Dosch Ra, mein Dosch, oh Göttlicher«, sagte sie mit einer ebenso menschlichen, weiblichen Stimme und neigte das Haupt. Ra glaubte einen ironischen Unterton zu vernehmen, aber er beschloss, diesen zu ignorieren.
»Lichtschwinge Nephtis«, sagte er. »Dir wird die Ehre zuteil, deinem Gott und Gebieter zu dienen.«
»Und was wünscht, mein Dosch, oh Göttlicher?«
Da war es wieder. Sie sprach die formelle Anrede aus, als amüsiere sie sich darüber. Macht sich dieser Vogel über mich lustig?, fragte sich Ra.
»Ihr werdet mich begleiten und tun, was auch immer ich verlange, Sklavin.«
Nephtis schlug die Augen nieder. »Wie mein Dosch befiehlt.«
Schon besser, dachte Ra zufrieden.
»Ihr werdet mir als Reittier dienen und gemeinsam werden wir die verräterischen Götter töten, die König Viktor die Treue geschworen haben.«
»Mein Gebieter befiehlt, dass ich Hexer töte?«
Ra stockte für einen Moment. Der Begriff war ungewohnt für seine Ohren, aber er wusste wohl, dass sich die Götter der anderen Königreiche als Hexer bezeichneten. Wieso aber gebrauchte die Lichtschwinge ein solch blasphemisches Wort?
»Das befiehlt er«, sagte er schließlich.
Ein Zittern durchlief die metallischen Federn. Ra fühlte sich an eine menschliche Gänsehaut erinnert.
»Dem werde ich mit dem größten Vergnügen nachkommen«, sagte Nephtis aufgeregt.
»Lass mich aufsteigen«, befahl Ra.
Nephtis breitete eine ihrer Schwingen aus und Ra stieg über den Flügel auf ihren Rücken.
»Haltet euch gut fest, mein Dosch, oh Göttlicher.«
Sie schrie und erhob sich mit einem kräftigen Flügelschlag in die Luft. Ra hielt sich mit festem Griff an den stahlharten Federn ihres Halses fest und duckte sich tief über ihren Nacken. Der Wind peitschte ihm ins Gesicht, als Nephtis in die Höhe stieß. Er wollte einen jubilierenden Schrei ausstoßen, doch er beherrschte sich. Einem Gott stand das nicht zu Gesicht.
Das Sandmeer zog unter ihm vorbei und es dauerte nicht lange, da machte er die Obelisken, Pyramiden und Statuen der altvorderen Doschs aus, die in der Ferne aus dem Sand ragten.
Bevor ein Gott starb, errichtete er hier sein Monument, das für alle Zeit an ihn erinnern sollte. Doch man musste sich das Recht verdienen, hier bauen zu dürfen. Nachdem er seinen Ahnen Respekt erwiesen hatte, gedachte Ra, genau das zu tun.
Er würde sich seines ewigen Platzes unter den Göttern als würdig erweisen.




Hexerklinge

 
2
 
Aufwachen, ihr faulen Hunde!«, hallte Askons Stimme über das Deck der Acheron. Nur widerwillig bewegten die Soldaten ihre steifen Glieder und sahen zu ihrem König auf, der eilig über die Planken schritt. »Ausruhen könnt ihr euch, sobald ihr tot seid!«
Die Sonne lugte aus den Tiefen des Meeres hervor, ihre blutroten Strahlen fluteten über die ebenmäßige See. Langsam erhoben sich die Männer im Licht des beginnenden Tages und sammelten sich um ihren Herrn, der im Bug der Acheron zum Stehen kam. Ihre Augen waren blutunterlaufen, ihr Blick gehetzt, aus ihren Mienen sprach noch immer die Todesangst, die sie in der vorigen Nacht geplagt hatte.
»Männer … ihr seht furchtbar aus«, sagte Askon. Im Gegensatz zu den bleichen Gesichtern der Soldaten glühten seine Wangen, die eisblauen Augen strahlten vor Energie. Nichts deutete darauf hin, dass er in der Nacht zuvor einen Kampf auf Leben und Tod ausgetragen hatte, der die Untiefen des Ozeans hatte erzittern lassen.
»Und das wundert mich auch nicht«, fuhr er fort. »Ihr habt hilflos mitansehen müssen, wie König Viktor die Nachtflotte ausgelöscht hat. Ihr alle habt Kameraden, Freunde und Verwandte verloren.«
Askon machte eine kurze Pause, um seine Worte wirken zu lassen, und beobachtete die Männer. Er sah Schmerz und Bedauern über ihre Züge huschen, viele hatten den Blick abgewendet. Leif, der jetzt erst zu der Gruppe aufschloss, verschränkte die Arme vor der Brust und sah seinen König fragend an. Askon hatte ihm nicht gesagt, dass er beabsichtigt hatte, zu seinen Männern zu sprechen – aus gutem Grund. Bevor er sich mit Leif unter vier Augen bereden musste, brauchte er den Rückhalt der Männer.
»Nun wisst ihr, wozu unser Feind fähig ist. Nun erleidet ihr denselben Schmerz, den auch ich erdulden muss. Nun spürt auch ihr die Wut … und die Angst. Glaubt mir, ich fühle sie auch. Wie könnte ich es nicht? Niemals zuvor habe ich einer solch entsetzlichen Macht gegenübertreten müssen. Aber ich bin noch hier … ihr seid noch hier. Wisst ihr, was das bedeutet? Es bedeutet, dass Viktor versagt hat. Er hat die gesamte Nachtflotte vernichten wollen, aber … WIR SIND NOCH HIER!«
Askon war lauter geworden, Kraft lag in seiner Stimme. Er spürte, wie seine Worte etwas in den Männern berührten, wie sie sachte eine Flamme in ihnen entzündeten, wo eben kaum Glut geschwelt hatte. Boglius, ein blonder Hüne mit den Schultern eines Stieres, richtete sich zu seiner vollen Größe auf und andere taten es ihm nach.
»Das wart ihr und ihr allein!«, sagte plötzlich eine Stimme. »Ohne euch wären wir einfach gestorben wie alle anderen auch.«
Zustimmendes Gemurmel erhob sich. Askons Augen fanden die des jungen Seemannes, der eben gesprochen hatte. Er lächelte. Mit diesem Einwand hatte er gerechnet.
»Und genau da liegt ihr falsch. Einer von euch hat gestern mein Leben gerettet und damit das aller auf diesem Schiff. In dem Tumult mag es einigen von euch entgangen sein, aber mir sicher nicht. Gerwain!«, rief Askon. »Wo ist der Bursche? Gerwain!«
Boglius prankenartige Hand fand die Schulter des jungen Soldaten und schubste ihn aus der Menge heraus. Gerwain warf ihm einen bösartigen Blick zu und einigen Männern entfuhr ein Lachen. Mit seinen strohblonden Haaren und den abstehenden Ohren machte er wahrhaft keinen einschüchternden Eindruck. Askon legte ihm einen Arm auf die Schulter und nickte ihm zu.
»Dieser Mann, den ich einmal dabei erwischt habe, wie er an den Titten einer Dirne saugte, als sei er ein Kleinkind ...« Abermals ging ein Lachen durch die Reihen der Männer und Gerwains Wangen färbten sich rot. »... Dieser Mann hat sich dem rotgekleideten Hexer mit den Zwillingsschwertern entgegengestellt und mich davor bewahrt, in zwei Hälften gehauen zu werden. Diesem Mann verdanke ich mein Leben – wir alle verdanken ihm unser Leben.«
Askon zog seine Hand zurück und entfernte sich einen Schritt von Gerwain. Er verneigte sich vor ihm und hielt seinen Kopf gesenkt. Sofort nahmen die umstehenden Männer Haltung an und verbeugten sich ebenfalls vor ihrem Kameraden. Für eine Weile überragte der junge Gerwain sie alle und er sah sich staunend um.
Askon erhob sich wieder und die anderen taten es ihm nach.
»Ihr seht also, der Mut eines Mannes kann selbst die Macht eines Hexers überwinden. Vergesst das niemals. Denn unsere Reise endet hier nicht. Sie kann hier nicht enden, nicht solange Viktor noch lebt, nicht solange er anderen antut, was er uns angetan hat! Er wird dafür büßen, dass er meine Familie und eure Kameraden umgebracht hat! Seid ihr mit mir?«
Für einen Moment glaubte er, dass er sie verloren hatte, da sich niemand rührte, doch dann zog Boglius sein Schwert und hob es in die Höhe.
»Bis in den Tod, mein König!«, sagte er.
Das Geräusch von singenden Klingen erfüllte die Luft, als alle Krieger der Acheron ihre Schwerter zogen. Sie stießen das glänzende Metall in den Himmel, die Schneiden schimmerten im roten Morgenlicht, als wären sie in Blut getaucht.
»Bis in den Tod!«, brüllten die Männer im Chor. Ihre vormals müden und gebrochenen Züge glühten, in ihren Augen schimmerte wieder Kampfeslust.
»Und ich gelobe, dass ich euren Schwur ehren werde«, sagte Askon. »So wie ihr mich mit eurem Leben schützt, so werde ich das eure mit meinem schützen. Ihr seid nun die Nachtflotte, die letzten Krieger des Hauses Nox, und ich bin euer König, der letzte Todeshexer und rechtmäßiger Erbe der Nachtkrone. Unsere Schicksale sind verwoben. Von nun an bis zu dem Moment unseres Todes.«
Ehrfürchtige Stille legte sich über das Schiff, alle Augen waren auf Askon gerichtet. Ein König, ein mächtiger Hexer hatte gelobt, das Leben seiner Männer mit dem seinen zu schützen, und sie wussten, dass er die Wahrheit sagte. Sie hatten es mit eigenen Augen gesehen.
Gerwain stand nach wie vor Askon gegenüber und hielt sein Schwert mit ernster Miene erhoben.
»Du kannst dein Schwert nun wieder sinken lassen«, sagte Askon schmunzelnd und deutete auf die Männer hinter ihm, die dabei waren, ihre Waffen in die Scheiden zu stecken. Gerwain räusperte sich verlegen und als er sich daranmachte, seine Klinge in die Schwertscheide zu stecken, hielt ihn Askon zurück.
»Ich habe gesagt, du kannst deine Waffe sinken lassen, nicht dass du sie wegstecken sollst. Denn nun müssen wir uns noch um eine andere Angelegenheit kümmern«, sagte Askon mehr zu seinen Männern als zu ihm. »Ich habe bereits gesehen, wie mutig unser Gerwain hier ist. Jetzt möchte ich gerne wissen, ob er auch kämpfen kann.«
Mit einer blitzschnellen Bewegung zog Askon Dunkelschneide. Die mächtige Klinge summte, die schwarzen Fledermausflügel des Griffes schimmerten im Morgenlicht. Die Männer begriffen sofort, was Askon vorhatte und euphorischer Jubel hallte über die See. Nichts brachte das Blut von Kriegern so in Wallung wie ein Schaukampf.
»Bist du bereit, Gerwain?«, fragte Askon.
»Ähm … Herr«, sagte dieser und sah sich hilfesuchend um. »Ich verstehe nicht … ich will euch nicht verletzen.«
Askon lachte herzhaft. »Darüber würde ich mir nun wirklich keine Gedanken machen«, erwiderte er und schlug ohne Vorwarnung zu.
Gerwain wurde von der Attacke völlig überrumpelt und stolperte zurück. Dennoch zuckte sein Kurzschwert nach oben und parierte die Hiebe souverän. Er ist schnell, dachte Askon. Mal sehen, wie schnell. Er täuschte einen Überkopfhieb an, riss die Klinge im letzten Moment herum und stieß stattdessen nach Gerwains Bauch. Der junge Krieger hatte die Finte vorausgesehen, hieb sein Schwert zur Seite und antwortete mit einer Riposte, die Askon die Nase zerteilt hätte, wenn er nicht zurückgewichen wäre.
Die Männer grölten und traten einige Schritte zurück, um den Kämpfenden mehr Platz zu geben.
»Oh, das tut mir leid, Herr«, sagte Gerwain, Entsetzen schwang in seiner Stimme mit.
»Egal, wer dein Gegner im Kampf ist, Gerwain, ob König oder Bauer, entschuldige dich niemals bei ihm.«
Die Worte hatten kaum seine Lippen verlassen, da war er schon wieder auf ihm. Ihre Schwerter schlugen mit dem hohen, fast melodischen Klirren aufeinander, wie es nur meisterhaft gearbeiteter Stahl erklingen ließ.
Gerwain wurde kühner und anstatt nur zu reagieren, wagte er immer wieder einen Vorstoß. Schnell wurde Askon klar, dass in ihm ein hervorragender Fechter steckte. Offensichtlich war er einen länger andauernden Schlagabtausch gewohnt, was unter Kriegern eher ungewöhnlich war. In der Schlacht entschied sich ein Kampf in Sekunden, nur wenn zwei erfahrene Schwertkämpfer aufeinandertrafen, konnte sich der Klingentanz in die Länge ziehen. Natürlich reichten Gerwains Fähigkeiten mit dem Schwert nicht ansatzweise an Askons heran, aber er war auch nicht von einer Kriegsmeisterin an den Waffen trainiert worden, seit er fünf Jahre alt gewesen war. Doch in dem jungen Soldaten verbarg sich eine Menge Potenzial und das war alles, was Askon zu wissen brauchte. Nun konnte er die Sache genauso gut beenden.
Askon wurde schneller, Dunkelschneide verschwamm vor den Augen der Umstehenden. Gerwain wechselte sofort in die Defensive und das übermütige Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. Als seine Bewegungen zunehmend verzweifelter wurden, beschloss Askon, den jungen Mann nicht länger zu quälen. Während seine Klinge vorzuckte, trat er Gerwain kräftig gegen den Oberschenkel. Dieser schrie vor Schmerz auf, sein Bein verlor jegliche Spannung und er fiel auf ein Knie herab. Askon packte seinen Schwertarm und riss ihn herum, woraufhin Gerwains Fingern die Waffe entglitt. Dunkelschneides Spitze drückte gegen seine Kehle.
Der Kampf war vorbei und die Männer johlten.
Askon steckte sein Schwert weg und streckte die Hand aus. Gerwain ergriff sie und ließ sich von seinem König auf die Füße helfen.
»Du hast dich gut geschlagen, Gerwain«, sagte Askon so laut, dass es alle hören konnten. »Das war nicht dein erster Zweikampf, habe ich Recht?«
Gerwain schüttelte den Kopf. »Nein, Herr.«
»Oh, nur nicht so bescheiden, Junge«, ließ sich Boglius vernehmen. »Dieser kleine, lüsterne Blondschopf hat zweimal in Folge den silbernen Säbel bei den Spielen der Nachtinseln gewonnen«, sagte er zu Askon.
»Ist das so? Und wo ist der Krieger, der ihn besiegt hat?«
»Sein Name war Vormax, mein König«, sagte Gerwain betrübt. »Er starb gemeinsam mit den anderen in den Flammen.«
»Demnach bist du nun der beste Schwertkämpfer der Nachtinseln«, sagte Askon.
Gerwain sah ihn aus großen Augen an. »Herr, ich bin vielleicht der beste Fechter, aber bei diesen Kämpfen gibt es Regeln. In einem echten Gefecht würde mich Boglius hier in Sekunden niedermachen.«
Der riesenhafte Mann grunzte. »Eine Minute würde es vielleicht schon dauern«, sagte er grinsend.
»Boglius hat sich aber nicht einem Hexer entgegengestellt, um mein Leben zu retten. Gerwain, du bist jung und arbeitest noch nicht lange an deinen Fähigkeiten mit dem Schwert. Ich dagegen tue das seit über einem Jahrzehnt und ich erkenne Potenzial, wenn ich es sehe. Eines Tages könntest du einer der geschicktesten Schwertkämpfer der Insellande werden. Vorausgesetzt du erhältst das richtige Training.«
Askon zog ein Messer aus seinem Gürtel und fuhr sich mit der Klinge über die Handfläche. Er machte eine Faust und ein dünner Blutfaden fiel auf die Holzplanken.
»Geh auf die Knie, Gerwain«, sagte er.
Der junge Mann folgte der Aufforderung und sah zu seinem Herrn auf. Askon hob die Faust und ließ sein Blut auf Gerwains blondes Haar tropfen.
»Gerwain, Sohn des …« Askon zog eine Augenbraue nach oben und sah Boglius fragend an.
»Sohn des Dogan, Herr«, flüsterte Boglius.
»Sohn des Dogan«, wiederholte Askon feierlich. »Hiermit ernenne ich dich zu meinem Kriegsmeister. Dies soll das einzige Mal sein, dass mein Blut in deiner Gegenwart fließt. Dir obliegt nun die Aufgabe, mich mit deinem Leben zu schützen und für mich zu kämpfen, wann immer ich es verlange. Dafür gewähre ich dir die Gunst der Zeit. Du wirst so lange leben, bis dich jemand im Zweikampf besiegt und deinen Platz einnimmt oder du in der Schlacht getötet wirst. Doch weder Krankheit noch Alter werden dich dahinraffen, solange du mir dienst. Erhebe dich nun, Gerwain Hexerklinge, dessen Schwert den Körper eines Hexers durchbohrt hat, als Kriegsmeister des Hauses Nox.«
Gerwain stand auf. Seine Beine zitterten, fassungslos sah er in die Augen seines Königs. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Herr. Diese Ehre gebührt mir nicht.«
»Und ob sie das tut. Deine Fähigkeiten mit dem Schwert mögen noch reifen müssen, doch ich kann mir keinen tapfereren Kriegsmeister wünschen. Von nun an werde ich jeden Tag mit dir üben und dir das Wissen zuteilwerden lassen, das Io Silbertod an mich weitergab. Es mag ungewöhnlich für einen König sein, seinen Kriegsmeister zu trainieren – eigentlich sollte es umgekehrt sein –, doch in diesen Zeiten steht die Welt ohnehin Kopf. Und es ist mir tausendmal lieber, einen Mann an meiner Seite zu wissen, der sich ohne Zögern in die mörderischen Klingen eines Hexers wirft, als einen begnadeten Schlächter, der nur des Ruhmes wegen Kriegsmeister sein will.«
»Ich werde euch nicht enttäuschen, mein König«, sagte Gerwain und versuchte, eine ernste Miene aufzusetzen, doch Askons Lobpreisung ließ ihn vor Freude strahlen.
Gestern hat er mitangesehen, wie zwei Hexer mit den Fingern schnippten und fast all seine Freunde in Flammen aufgingen und heute macht es ihn überglücklich, dass ihn sein Herr zum Kriegsmeister ernennt. Weiß er denn nicht, dass er nun die Flammen und den Tod nie hinter sich lassen wird?, fragte sich Askon.
»Das hatte ich auch nicht angenommen. Nun geh, Gerwain Hexerklinge, lass dich von den Männern feiern.«
Gerwain nickte, verbeugte sich und lächelte verlegen, bevor er zu den Männern aufschloss, die ihn grölend empfingen. Sie scharten sich um ihn, Boglius schlug ihm mit einer seiner Pranken auf den Rücken, dass ihm die Luft wegblieb, andere klopften ihm auf die Schulter und lachten. Die Hoffnungslosigkeit und die Verzweiflung des gestrigen Abends waren verschwunden und Askon lächelte zufrieden.
»Das habt ihr gut gemacht«, sagte Leif, der sich zu ihm gesellte.
»Sie brauchten einen Sieg«, erwiderte Askon.
»Und den habt ihr ihnen gegeben. Wir haben elf Schiffe verloren und ihr habt es geschafft, ihnen weiszumachen, sie hätten etwas gewonnen.«
»Ihr klingt, als hätte ich etwas Verwerfliches getan. Die Moral der Männer musste gestärkt werden und ich habe ihnen nichts vorgemacht. Ich habe ihnen die Wahrheit gesagt.«
»Und was ist mit Gerwain?«, fragte Leif und strich sich durch seinen dichten Bart. »Was geschieht mit ihm, wenn ihn ein wirklich guter Schwertkämpfer herausfordert? Die Stellung als Kriegsmeister ist unter Glücksrittern beliebt. Wie habt ihr es genannt? Die Gunst der Zeit. Ja, sie ist wahrlich begehrt. Sobald sich herumspricht, dass ihr einen unerfahrenen Jüngling zum Kriegsmeister ernannt habt, ist Gerwains Leben verwirkt. Jeder kann ihn herausfordern. So lautet das Gesetz. Aber ich nehme an, Gerwains Leben kann getrost für eine Moralstärkung geopfert werden.«
Die Bitterkeit in Leifs Stimme ließ Askon herumfahren.
»Was redet ihr denn da? Wie könnt ihr mir so etwas unterstellen?«
»Wann wolltet ihr es mir sagen?«, fragte Leif und der durchdringende Blick seiner hellen Augen zeigte Askon, dass er um sein dunkles Geheimnis wusste. Obwohl er die Leichen im Meer hatte verschwinden lassen, musste Leif sofort klar gewesen sein, was mit den Männern passiert war. Es wäre vergeudete Mühe zu lügen.
»Ich musste es tun, meine Quelle war geschwächt. Wenn die Hexer zurückgekommen wären, hätte ich sie nicht aufhalten können.«
»Sie sind aber nicht zurückgekommen!«, zischte Leif. »Wie könnt ihr zwei meiner Männer töten, ohne mit mir darüber zu sprechen?«
Etwas veränderte sich in Askons eisblauen Augen. Die Iris schien kälter und undurchdringlicher zu werden. »Ich bin euch keine Rechenschaft schuldig, Kapitän! Ich bin der König der Nachtinseln und ich kann über meine Untertanen verfügen, wie ich es wünsche. Und überhaupt, diese Männer waren Verräter. Sie hätten mich, ihren König, für ein bisschen Gold an Thura ausgeliefert! An eine Frau, die an der Ermordung der gesamten Königsfamilie beteiligt war. Ihre Lebenskraft ist in meiner Quelle besser aufgehoben als in ihren verräterischen Leibern.«
»Was ist nur mit euch geschehen? So spricht der Askon nicht, den ich kenne.«
»Ihr kennt mich nicht.«
»Da habt ihr wohl Recht«, sagte Leif, ohne seinen Blick von den Eisaugen abzuwenden. »Was soll ich eurer Meinung nach den Männern sagen? Sie werden wissen wollen, was mit ihren Kameraden geschehen ist.«
»Sagt ihnen, dass ich ihre Kameraden für ihren Verrat hingerichtet habe oder dass sie während des Kampfes gestern verunglückt sind. Mir ist es gleich.«
»Ich sehe, eure Ansprache hatte noch einen weiteren Zweck. Ihr musstet das Vertrauen der Männer in euch stärken, bevor das Verschwinden von Buran und Sibek bekannt wird. Sehr weitsichtig von euch. Aber sagt mir, liegt hinter diesen schönen Worten auch ein tatsächlicher Plan verborgen? Wisst ihr, was wir tun werden, wenn wir Nubos erreicht haben?«
Askon zuckte die Achseln. »Ich werde es herausfinden.«
»Ich hoffe wirklich, dass ihr das tut. Ihr seid nun alles, was diese Männer haben. Sie würden für euch durch die Hölle gehen. Erweist euch dessen als würdig.«
Leifs Stimme war sanfter geworden, wenn auch eine gewisse Strenge nicht daraus verschwunden war.
Er glaubt, er müsse mich erziehen. Dabei bin ich mächtiger und weiser als er je werden kann. Er hat nicht das Recht, mit mir zu sprechen, als sei er mein Vater.
»Ich muss mich ganz sicher nicht als würdig erweisen.«
Leif seufzte und wandte sich um.
»Dreht ihr eurem König etwa den Rücken zu?«, fragte Askon scharf.
»Mir war nicht bewusst, dass ich mich nicht ungefragt entfernen darf … mein König«, sagte Leif ruhig. »Erlaubt ihr, dass ich meine Männer bezüglich des Ablebens von Buran und Sibek belüge, damit ihr Vertrauen in euch nicht geschwächt wird?«
Askons Kiefer spannte sich an. Er verhöhnt mich!
»Geht«, presste er mühsam hervor.
Leif verbeugte sich und machte kehrt. Askon sah ihm nach und ertappte sich dabei, wie er sich vorstellte, seinen Nacken zu packen und das Leben aus ihm herauszureißen. Er schüttelte den Kopf und beugte sich über die Reling. Noch musste er sich zusammennehmen. Solange er auf diesem Schiff war, würde er sein Verlangen nicht befriedigen können. Er musste sich noch einige Tage gedulden, bis sie in Nubos angekommen waren. Dort würde nichts mehr zwischen ihm und der ultimativen Macht des Lebens stehen. Die riesige Stadt bot genug Gesindel, um seine Quelle tagtäglich zu nähren. Bei dem Gedanken huschte ihm ein raubtierhaftes Grinsen über die Lippen.
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Vura verbrachte die meiste Zeit des Tages im Bug des Piratenschiffes und blickte über das Meer.
Die Männer gingen ihr aus dem Weg und verrichteten ihre Arbeit schweigend, doch ihr waren die abschätzenden Blicke nicht entgangen, die sie ihr zuwarfen, und sie spürte ihren Hass regelrecht.
Ihr Blick wanderte zu dem dunklen Fleck, der die Planken in der Mitte des Schiffs verfärbte. Es war den Seeräubern nicht gänzlich gelungen, das Blut und die Gehirnmasse ihres Kapitäns aus dem Holz zu schrubben.
Sie hatte lange darüber nachgedacht, aber sie konnte sich beim besten Willen nicht erklären, was mit ihr geschehen war. Die geheimnisvolle Macht, die sie überkommen hatte, war so plötzlich verschwunden, wie sie gekommen war, und aus der göttlichen Lichtgestalt war wieder Vura geworden. Das Licht mochte auf die Piraten mit Erhabenheit herabblicken, doch das Mädchen, das Vura trotz allem war, ängstigte sich vor den groben Männern, die sie beinahe vergewaltigt hätten.
In dieser Nacht hatte sie sich nicht zur Ruhe gelegt, da sie fürchtete, dass einer der Korsaren ihr im Schlaf die Kehle durchschneiden würde. Sie konnte eine lange Zeit ohne Schlaf auskommen – die Magie half ihr, ihrem Körper Ruhe und Energie zukommen zu lassen –, aber das würde ihr nicht ewig gelingen. Eines Tages würde sie schlafen müssen.
Ein Regentropfen traf ihre Wange und sie schaute auf. Der Himmel wurde zunehmend dunkler, die Wolkendecke schloss sich. Die nördlichen Gewässer waren nicht mehr fern, in wenigen Tagen würden sie Gottberg erreichen.
Und was dann?, fragte sich Vura. Werden diese Piraten für mich das Schloss einer Königin stürmen, während ich mich einer Allmachtkrone stelle? Was habe ich mir nur dabei gedacht? Dann wurde Vura wieder klar, dass sie gar nicht gedacht hatte. Das Licht hatte für sie gesprochen.
Schritte ließen sie herumfahren. Ein schlanker, für einen Piraten ungemein gut gekleideter Mann kam auf sie zu. Sein Haar war von einem tiefdunklen Schwarz und obwohl es kurz geschnitten war, kringelte es sich zu glänzenden Locken. Dunkle Augen sahen ihr unter wohlgeformten Augenbrauen entgegen, seine Lippen zierte ein charmantes Lächeln, das weiße Zähne erkennen ließ. Sein Äußeres ließ nicht im Geringsten auf seine Profession schließen, mit Ausnahme der vielen Messer, die in seinem Gürtel steckten. In einer Hand hielt er ein Kleiderbündel und als er Vura erreicht hatte, streckte er es ihr entgegen.
»Herrin«, sagte er und schlug die Augen nieder.
Vura nahm das Bündel entgegen und entdeckte eine schwarze Hose, ein weißes Leinenhemd und eine braune Lederweste.
»Ich dachte mir, diese Kleidung sei angemessener für euch«, sagte er.
Vura sah an dem edelsteinbesetzten Kleid hinunter, das ihr einer der Piraten gegeben hatte – zweifellos die Beute eines Überfalles – und musste ihm Recht geben.
»Wer seid ihr?«, fragte sie und versuchte dabei so erhaben wie möglich zu klingen.
»Mein Name ist Gedilli, Herrin.«
»Und was wünscht ihr als Gegenleistung für eure Tat? Erzählt mir nicht, ihr hättet mir diese Kleidungsstücke aus Nächstenliebe gebracht.«
Gedilli schmunzelte und für einen Moment erinnerte er sie an Servin. Der Pirat sah genauso gut aus wie er, wenn nicht sogar besser, und sein Lächeln war ebenso einnehmend wie das des Kriegsmeisters.
»Einen Moment eurer Zeit, wenn ihr ihn erübrigen könnt. Falls nicht, war es mir Freude genug, euch eine Freude gemacht zu haben.«
»Ihr meint, nachdem ihr mir schon nicht die Freude eurer Lenden zuteilwerden lassen konntet?«, fragte sie boshaft.
Gedillis Augen wurden schmal. »Ich nehme keine Frau gegen ihren Willen. Das ist anstrengend und im höchsten Maße unbefriedigend. Es gibt genug Huren auf der Welt, die ihr Handwerk bestens verstehen und für ein wenig Silber anbieten.«
»Mir scheint, ich habe euch falsch eingeschätzt«, sagte Vura spöttisch. »Ihr schaut bei einer Vergewaltigung nur zu, anstatt euch an ihr zu beteiligen. Ihr seid ein wahrer Held.«
»Ihr seid wütend, das kann ich verstehen. Aber ich bin nicht euer Feind, das könnt ihr mir glauben.«
»Und was seid ihr dann? Der listige Pirat, der mein Vertrauen erlangen soll, um mir des Nachts sein Messer ins Herz zu stechen?«
»Das ist alles, was ich für euch bin? Ein Pirat, der Abschaum des Meeres, der immer etwas Böses im Schilde führt?«
»Seid ihr denn etwas anderes?«
»Wir alle sind etwas anderes. Mir ist klar, dass ihr uns verabscheut, nach dem, was gestern geschah. Aber ihr macht es euch zu einfach, wenn das alles ist, was ihr in uns seht.« Gedilli deutete hinter sich auf einen bulligen Piraten, der die Planken mit einem Mob schrubbte. »Gerhom hier war Minenarbeiter. Ein besserer Sklave für Haus Ardor, der die Hälfte seines Lebens damit zubrachte, Erz zu schürfen. Eines Tages beschloss ein Soldat des Königshauses, dass Gerhoms Frau zu schön war, um sie nicht zu teilen, und nahm sie sich, während ihr Ehemann Steine klopfte. Dummerweise hat sie sich gewehrt und der Soldat hat ein wenig zu fest zugeschlagen. Sie starb, woraufhin Gerhom ein paar Schädel spaltete, darunter auch den des Vergewaltigers. Für dieses … Verbrechen jagt ihn Haus Ardor noch heute. Oder seht euch Tilian an«, fuhr Gedilli fort und zeigte auf einen kleinen, dunkelhäutigen Mann, dessen linke Gesichtshälfte von furchtbaren Narben geziert wurde. »Tilian wuchs auf den Straßen Seradans auf; seine Eltern starben an einem Fieber, bevor er vier Jahre alt war. Die Narben in seinem Gesicht sind das Werk eines Kaufmannes, der ihn dabei erwischt hatte, wie er einige Äpfel von seinem Stand stahl. Er hat ihm mit einem rostigen Messer die Haut von der Wange abgezogen, da war er gerade neun.«
»Andere Menschen erdulden ebenso viel Leid und trotzdem fügen sie niemand anderem Schmerzen zu!«, erwiderte Vura heftig.
»Da habt ihr Recht. Die meisten, die solche Marter erdulden, sterben einfach«, sagte Gedilli.
»Entschuldigt ihr so etwa eure Grausamkeit?«
»Ich entschuldige überhaupt nichts. Ich sage nur, dass niemand als Pirat geboren wird. Man wird zu einem gemacht. Es ist leicht für jemanden, der im Überfluss aufgewachsen ist, sich denjenigen überlegen zu fühlen, die von der Gosse erzogen wurden.«
Ich bin nicht im Überfluss aufgewachsen, dachte Vura, sprach es aber nicht aus. Sie hatte keine Lust, dem wortgewandten Korsaren etwas über sich preiszugeben.
»Und wie rechtfertigt ihr euer Piratendasein? Was ist eure Ausrede?«, fragte sie abschätzig.
»Ich habe keine. Ich bin der Sohn einer reichen Kaufmannsfamilie«, sagte er und strich über den schweren Stoff seines schwarzen Seidenwamses.
»Und warum seid ihr dann Seeräuber geworden, wo ihr schon alles hattet?«
»Ich habe dem falschen Mann gedient und nun habe ich keine andere Wahl.« Sein Blick verklärte sich für einen Moment, scheinbar tief in Gedanken versunken. »Aber das tut nichts zur Sache. Wie ich bereits sagte, ich bin nicht euer Feind. Ich will einfach nur leben und deshalb möchte ich gerne wissen, was ihr auf Gottberg zu tun gedenkt.«
»Warum sollte ich euch das verraten?«
»Dann behaltet es eben für euch. Euch ist aber bewusst, dass Thura Tempestas nun über die Nachtinseln herrscht? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie auf eure Anwesenheit sonderlich wohlwollend reagiert.«
»Was soll das heißen?«
Gedilli lächelte wissend. »Wir haben euch etwa einhundert Meilen nördlich von Cithrael aus dem Meer gefischt, was nahelegt, dass ihr von dort gestartet seid. Ihr seid eine ausgesprochen junge Hexe, demnach könnt ihr keine Blutsverwandte der Astrums sein – und doch gehört ihr zu ihnen, habe ich nicht Recht?«
Vuras Blick verfinsterte sich. »Ich bin keine Astrum!«
Die Luft vibrierte, als Vura die Fäuste ballte. Für einen kurzen Moment erstrahlten ihre Augen im goldenen Licht der Macht und Gedilli wich behutsam zurück.
»Schon gut, schon gut!«, sagte er und hob abwehrend die Hände. »Ich kann diese schwarzhaarigen Teufel ebenso wenig ausstehen!«
»Ihr wisst viel über die Machenschaften der Hexer«, sagte sie misstrauisch, schloss ihre Quelle aber wieder.
»Nun, sagen wir, eine Zeitlang war es lebenswichtig für mich, diese Dinge zu wissen.«
»Ich bin Vura«, hörte sie sich plötzlich sagen.
»Ich weiß«, sagte Gedilli sanft. »Hört mir zu, Herrin Vura. Was auch immer ihr glaubt, auf Gottberg zu finden, dort wartet nur der Tod. Segelt nach Kros. Die Insel liegt ganz in der Nähe und in Nubos wird euch niemand finden. Die Stadt ist riesig und aufgebaut wie ein Labyrinth. Außerdem untersteht das Reich Haus Ardor und kein Astrum wird es wagen, einen Fuß darauf zu setzen.«
»Und was soll mit euch geschehen?«
»Lasst uns ziehen … oder tötet uns alle. Die Entscheidung liegt bei euch, obwohl ich glaube, dass ihr keine Freude am Töten empfindet.«
Vuras Stirn legte sich in Falten. Gedillis Worte klangen vernünftig. Was konnte sie schon ausrichten gegen eine erfahrene Hexe, die über eine Allmachtkrone gebot? Was glaubte sie zu erreichen?
Sie wollte Gedillis Vorschlag schon zustimmen, als sich Arinas Gesicht vor ihr geistiges Auge schob. Gefangen, verlassen, allein.
Sie seufzte. »Wir segeln nach Gottberg.«
»Aber wieso?«, fragte Gedilli und in seine Stimme mischte sich ein verzweifelter Unterton.
»Weil ich es jemandem schuldig bin.«
Gedilli holte tief Luft und stieß sie zitternd wieder aus. »Ich hoffe, dieser Jemand ist es wert, dass wir alle für ihn sterben.«
»Das ist sie«, sagte Vura und wendete sich von dem Piraten ab. Ihr Blick schweifte wieder über das Meer. In diesem Moment brach der Regen los, doch Vura fühlte die kühlen Tropfen kaum, die ihr das Gesicht herunterrannen.
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Celeste saß erschöpft auf den Planken ihres Schiffes, den Rücken hatte sie an die Reling gelehnt. Vor ihr lag auf einer Bettstatt, die sie aus Leinensäcken und Fellen errichtet hatte, Atrux‘ gemarterte Gestalt. Er war nackt, von einem weißen Tuch einmal abgesehen, das sie über seine Männlichkeit ausgebreitet hatte. Die rechte Hälfte seines Leibes war seltsam verfärbt, helle rosaweiße Haut, die an die eines Neugeborenen erinnerte, umschloss die Muskulatur und erschuf einen auffälligen Kontrast zu dem dunklen Teint seines übrigen Körpers.
Vor zwei Tagen hatte sich dort nichts weiter als verbranntes Gewebe befunden. Der Blitz des Todeshexers hatte ihm förmlich das Fleisch von den Knochen geschmolzen, an einigen Stellen hatten seine schwarz verfärbten Rippen aus dem Brustkorb gelugt. Es hatte Celeste viel Zeit und all ihre Macht abverlangt, sein Leben zu retten. Unermüdlich hatte sie ihre Magie durch seinen Körper fließen lassen, hatte die Organe am Versagen gehindert und Schicht für Schicht sein verbranntes Fleisch regeneriert.
Nie hatte sie eine Heilung so gefordert. Für gewöhnlich genügte es, die natürlichen Regenerationskräfte des menschlichen Körpers zu beschleunigen; so hatte sie Atrux‘ Bauchwunde innerhalb von Minuten geschlossen. Aber seine Haut konnte nicht zusammenwachsen, sie war überhaupt nicht mehr vorhanden gewesen.
Stundenlang hatte sie gehext, während ihre Seemänner Kohlen in die Feuerstelle schütteten, um sie dauerhaft mit Energie zu versorgen. Danach hatte sie sich für eine Weile ausgeruht, nur um den Prozess nach einiger Zeit zu wiederholen.
Nun, zwei Tage später, war ihr Werk endlich vollendet.
Atrux zuckte und murmelte etwas Unverständliches. Sie beugte sich über ihn und betrachtete sein markantes Gesicht, das wie durch ein Wunder vom Feuer verschont geblieben war. Sie hatte ihn oft beobachtet, wenn sie eine Pause von der Heilungsmagie benötigte. Die Träume, die der magische Schlaf, den sie über ihn gelegt hatte, in ihm hervorriefen, schienen schrecklich zu sein. Seine Miene verzerrte sich vor Leid und Verzweiflung und manchmal rief er etwas, das sie nicht gänzlich verstand, aber sie glaubte, dass es sich um einen Namen handelte.
Plötzlich schlug er die Augen auf, seine graue Iris weitete sich. Celeste schrak zurück, als er sich aufbäumte und orientierungslos um sich schlug. Sie packte ihn an den Schultern und drückte ihn auf seine Bettstatt zurück.
»Nicht! Ihr seid noch zu schwach!«
Er sah sie mit weit aufgerissenen Augen an. Für einen Moment schien er sie nicht zu erkennen, doch dann wurde sein Blick klarer. »Was … was ist geschehen?«, fragte er mit schwacher Stimme.
Celeste lehnte sich zurück und bedeckte seine Lenden wieder mit dem Tuch, das ihm von der Hüfte gerutscht war. Er beachtete es kaum.
»Ihr wärt beinahe gestorben.«
»Der Todeshexer«, sagte er und stöhnte. »Habt ihr ihn getötet?«
Celeste schüttelte den Kopf. »Er konnte entkommen.«
»Ein Jammer.«
Atrux hob seinen rechten Arm und betrachtete die rosafarbene Haut.
»Mit der Zeit wird die Sonne die Haut bräunen, aber ich fürchte, eine gewisse farbliche Ungleichheit wird euch bis zum Lebensende begleiten.«
Atrux wandte sich ihr zu. In seinem Blick lag ungläubiges Staunen und … Dankbarkeit? War es das, was sie sah?
»Ein kleiner Preis, den ich gern für mein Leben bezahle. Celeste … ich will mir gar nicht vorstellen, wie viel Kraft euch die Heilung gekostet haben muss. Wie es aussieht, war von mir nicht mehr viel übrig.«
Sie hätte ihm gern versichert, dass es ein Kinderspiel war, doch sie wusste, wie ausgezehrt sie aussah. Ihre Haut war leichenhaft blass, unter ihren Augen lagen dunkle Schatten und sie atmete schwer.
»Ihr habt mein Leben gerettet. Das werde ich euch nie vergessen«, sagte er.
Sein Tonfall ließ keinen Zweifel an der Aufrichtigkeit seiner Worte und erst jetzt wurde ihr bewusst, wie hart sie darum gekämpft hatte, dass er am Leben blieb. Sie dachte zunächst, sie hätte es aus reinem Pflichtgefühl getan, doch nun, da sie in seine grauen Augen blickte, war sie sich nicht mehr so sicher.
»Euer Dank gebührt nicht mir allein. Ohne Vok hätte ich euch zwischen den Wellen niemals gefunden«, sagte sie und wunderte sich über die Hitze, die ihr in die Wangen schoss.
Atrux Blick‘ wanderte zu dem schwarzgeschuppten Schreckenswaran, der zusammengerollt im Bug schlief.
»Dann danke ich auch eurer Echse.«
»Ich werde es ihm ausrichten«, sagte sie schmunzelnd. »Hier, trinkt das.«
Sie reichte ihm einen Wasserschlauch und half ihm dabei, ihn an seine Lippen zu setzen. Er trank gierig, Wasser lief ihm aus dem Mund und tropfte auf seinen nackten Oberkörper. Er hustete und Celeste zog den Schlauch zurück.
»Erzählt mir etwas über ihn«, sagte er, als sich seine Atmung wieder beruhigt hatte.
»Über wen?«
»Über die Kreatur, die mein Leben gerettet hat. Vok scheint euch viel zu bedeuten und ich muss gestehen, dass ich diese Bindung nie verstanden habe.«
Erstaunt hob Celeste eine Augenbraue. »Ich bin nicht sicher, ob ich es selbst verstehe. Vor zehn Jahren, als ich Vok in der Aschenwüste gefunden habe, da war er nicht mehr als eine bissige, etwas zu groß geratene Eidechse. Und nun ist er mein Freund. Er ist ein Teil von mir.«
»Und außerdem so groß wie zwei ausgewachsene Zuchtbullen.«
Celeste kicherte. »Das auch.«
Sie schwiegen und sahen sich in die Augen. Atrux ergriff ihre Hand und sein Zeigefinger strich sanft über ihren Handrücken. Die Berührung löste ein Kribbeln aus, das durch ihren ganzen Körper lief, woraufhin sie die Hand ruckartig zurückzog. Sein Lächeln verschwand jedoch nicht und sie begann sich unter dem durchdringenden Blick seiner grauen Augen unwohl zu fühlen.
Du fühlst dich nicht unwohl, dachte sie bei sich. Du wünschst dir nur, dass du es tätest.
»Ich spreche meinen Dank nicht leichtfertig aus, Celeste Bestienreiterin. Ich stehe in eurer Schuld«, sagte er.
»Ich werde daran denken.«
Sein Lächeln wurde breiter, dann sank er auf seine Bettstatt zurück und beobachtete die Wolken, die unter einem blauen Himmel vorbeizogen.
»Wessen Namen habt ihr gerufen?«, fragte Celeste auf einmal.
»Wovon sprecht ihr?«
»Ihr habt im Schlaf immer wieder einen Namen gerufen, doch ihr habt zu undeutlich gesprochen, als dass ich ihn verstanden hätte.«
Ein Schatten huschte über Atrux‘ Gesicht und machte sie glauben, dass er nicht antworten würde.
»Joran«, sagte er zu ihrer Überraschung. »Es ist der Name meines Bruders.«
»Der Bruder, den ihr zu ermorden versucht habt?«
Atrux nickte. Sein Blick war nach wie vor starr in den Himmel gerichtet.
»Warum träumt ihr von ihm?«
»Sein Gesicht verfolgt mich … der Ausdruck darin, als er das Messer gesehen hat«, flüsterte er.
Sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte, daher schwieg sie.
»Wie lange noch, bis wir Durgo erreichen?«, fragte er nach einer Weile.
Celeste zuckte die Achseln. »Da wir beide zu ausgelaugt sind, um das Schiff zu beschleunigen, werden wir noch gut eine Woche unterwegs sein, wenn nicht länger. Ich schlage vor, wir nutzen die Zeit, um wieder in den Vollbesitz unserer Kräfte zu kommen. Wir werden sie brauchen, wenn wir erst angekommen sind.«
»Oh ja, das werden wir. Der Krieg wird dann bereits in vollem Gange sein«, sagte Atrux düster.
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Während Gaatha die Treppe des höchsten Turms der Zitadelle hinaufstieg, waren ihre Gedanken von einer formlosen Angst beherrscht. Sie wusste, es war nicht ungewöhnlich, dass Bosur bisher keine Nachricht geschickt hatte. Die Flotte konnte ungünstigen Wetterbedingungen ausgesetzt sein oder die Suche nach einem geeigneten Landeplatz auf Cithrael erwies sich als schwieriger als gedacht.
Wie gern würde sie sich diesen Erklärungen hingeben, Hoffnung aus ihnen schöpfen. Wenn da nicht der Sonnenfalke gewesen wäre, der vor zwei Tagen auf ihrem Balkongeländer auf sie gewartet hatte. Es war ihr eigener, den sie Bosur mitgegeben hatte, damit er ihr persönlich berichten konnte, ohne dass Damael davon erfuhr. Aber es steckte keine Pergamentrolle in dem Behältnis an seiner Klaue.
Sonnenfalken flogen nirgendwohin ohne den ausdrücklichen Befehl ihres Herrn, es sei denn, ihr Leben war in Gefahr. Und sein Gefieder roch seltsam – nach Feuer und Schwefel. Sie wusste, dass etwas Furchtbares geschehen war und ihr Herz war schwer.
Sie hatte Bosur nie geliebt, aber er war das loyalste Geschöpf, das ihr je untergekommen war und er liebte sie. Wenn sie an seine Liebe dachte, dann erfüllte sie für gewöhnlich ein warmes Prickeln. Die Gewissheit, dass seine Zuneigung immer ihr gehören würde, was auch geschah. Doch wenn sie nun daran dachte, griffen eisige Klauen nach ihrem Herz.
Ihr Atem ging schneller, als sie das Ende der Stufen erreicht hatte. Bevor sie die mit Schnitzereien verzierte Eichentür aufstieß, die zu der Aussichtsplattform der Zitadelle führte, fuhr sie sich durch die blonden Locken und richtete ihren weißen Ledermantel.
Damael erwartete sie bereits. Er stand zwischen den Säulen, die das gläserne Dach des Turms trugen, und überblickte die Weite seines Reiches. Seine große Gestalt war in ein schneeweißes Gewand gekleidet, von dem sich seine dunkle Haut abhob. Auf dem kahlen Haupt thronte die Prismakrone. Als er sie herantreten hörte, drehte er den Kopf und nickte ihr zu. Sie gesellte sich zu ihm und genoss den Ausblick, vergaß für einen Moment ihre Sorge um Bosur. Am Ende des fahlen Himmels, dort, wo er mit den grünen Hügeln des Landes zusammenstieß, waberte ein rosafarbener Streifen, der den Beginn des neuen Tages verkündete.
»Ihr wolltet mich sprechen«, sagte Damael, nach wie vor in die Ferne blickend.
Aus dem Nichts ertönte ein dröhnender Knall und Gaatha sah auf den See hinaus. Die breite steinerne Brücke, die ihre Küste mit dem Festland verband, erzitterte.
»Beteiligt sich Izur an der Zerstörung der Brücke?«, fragte Gaatha, ohne auf Damaels Aussage einzugehen.
»Das tut sie. Habt ihr sie je in Aktion gesehen?«
»Ich kam bisher noch nicht in den Genuss.«
»Dann kommt ihr gerade rechtzeitig. Von hier oben kann man das Schauspiel in all seiner zerstörerischen Pracht bewundern«, sagte er lächelnd.
Weitere Explosionen folgten. Selbst auf diese Entfernung sah Gaatha, wie die mächtigen Stützpfeiler, die bis zum Grund des Sees reichten, regelrecht zermalmt wurden. Auf einmal leuchtete ein Blitz auf, ein lilafarbener Strahl reinster Energie brannte sich durch das Gestein und zerriss das letzte bisschen Stabilität, die ihm geblieben war. Nach wenigen Sekunden waren die Trümmer, die einmal eine massive Brücke gebildet hatten, im tiefblauen Wasser verschwunden.
Gaatha hatte niemals zuvor Zerstörungsmagie von solcher Intensität gesehen.
»Das war Izur«, sagte Damael unnötigerweise.
Wer, wenn nicht eine Chaoshexe war dazu in der Lage, solch gewaltige magische Energien durch ihren Körper zu treiben, ohne von ihnen verschlungen zu werden? Selbst aus dieser Entfernung konnte sie die Macht in der Luft spüren, die Izur der Brücke entgegengeschleudert hatte. Gaatha hatte die Geschichten um die Chaoshexe gehört, aber dass sie über solch eine Zerstörungskraft gebot, überraschte sie dennoch.
»Sie wird Angst und Schrecken unter Viktors Hexern und deren Soldaten verbreiten«, sagte sie.
»Das wird sie«, erwiderte Damael.
Er klingt, als würde ihn das bedrücken, dachte sie. Wie konnte so ein verweichlichter Mann Herrscher über den magischen Bund werden?
»Dann sind wir ab sofort also abgeschnitten von der Außenwelt«, sagte sie.
»Früher oder später musste der Moment kommen. Wir haben genug Vorräte in der Stadt, um mindestens ein Jahr ausharren zu können.«
»Wollen wir hoffen, dass das ausreichen wird.«
»Warum wolltet ihr mich sehen?«, fragte Damael und wechselte das Thema.
Gaathas Augen verengten sich. »Das müsst ihr fragen, nachdem ihr uns verkündet habt, dass uns die anderen Königshäuser nicht unterstützen werden?«, fragte sie und fühlte Wut in sich aufsteigen.
»Ich habe dem Rat alles gesagt, was es zu sagen gibt.«
»Das kann nicht euer Ernst sein! Die Königshäuser haben einen Eid geschworen. Uns nicht im Kampf gegen Viktor zu unterstützen, ist gleichbedeutend mit Verrat. Das könnt ihr doch nicht so einfach hinnehmen!«
Damael hob eine Augenbraue. »Und was wollt ihr, dass ich tue? Soll ich ihnen drohen, soll ich ihnen den Krieg erklären? Soll ich ihnen sagen, dass der Bund ihre Reiche dem Erdboden gleichmachen wird, nachdem wir Viktor besiegt haben? Das wären nichts als hohle Phrasen und das wissen sie auch. Wir sind allein, Gaatha, und es gibt nichts, was wir dagegen tun könnten.«
»Und wessen Schuld ist das? Weshalb haben uns die Königshäuser den Rücken zugekehrt?«, fragte sie und bemerkte, dass ihre Stimme vor Zorn zitterte. »Haus Ardor fürchtet sich vor einem Angriff der Kalechs, weshalb König Aravid weder seine Armee von Jumenor abziehen, noch seine Allmachtkrone nach Durgo tragen wird. Ihr und der Rat wart es, die den Konflikt zwischen Haus Ardor und Haus Kalech habt ausarten lassen. Seht, wohin das geführt hat! Dann das Haus Glaciens. Seit Dekaden isoliert es sich schon von den anderen Häusern und ihr habt nichts unternommen, um dem entgegenzuwirken. Es kümmert sie schlichtweg nicht, wer siegreich sein wird! Von Haus Kalech will ich erst gar nicht anfangen. Sie hassen uns und ich kann es ihnen nicht verübeln. All das ist euer Werk, Damael!«
Damael zuckte die Achseln und sah sie aus traurigen Augen an. »Ihr seid wütend und vielleicht tut ihr recht daran. Aber glaubt mir, ich habe nie etwas anderes im Sinn gehabt als den Frieden der Insellande. Ich dachte, meine Entscheidungen wären die einzig richtigen, weil sie zu weniger Blutvergießen geführt haben. Nun sehe ich, dass das ein Fehler gewesen ist, aber es hilft nichts, den Verfehlungen der Vergangenheit nachzutrauern. Ihr wollt einen Schuldigen und glaubt ihn in mir gefunden zu haben, aber das wird uns nicht weiterbringen. Wenn all das vorbei ist, dann könnt ihr mich an den Pranger stellen und eine Neuwahl des Königs des Bundes verlangen. Das ist euer gutes Recht.« Damael tat einen Schritt auf sie zu und als er weitersprach, hatte seine Stimme jegliche Wärme verloren. »Aber wenn Anschuldigungen alles sind, was ihr beizutragen habt, dann wäre mir sehr daran gelegen, dass ihr den Mund hieltet.«
Gaatha reckte das Kinn und funkelte ihren König aus trotzigen Augen an. Es gab so vieles, was sie ihm entgegenschleudern wollte, so viel Zorn, der sich Luft verschaffen musste. Doch sie tat, was Damael ihr geraten hatte, so schwer es ihr auch fiel. Sie hielt den Mund. Denn was wäre gewonnen, wenn sie ihn ihren Hass spüren ließe? Die Zeit, in denen Worte etwas bewirken konnten, war längst vorüber.
»Gibt es sonst noch etwas, über das ihr mit mir sprechen möchtet?«, fragte Damael ungeduldig.
Gaatha schüttelte den Kopf und wandte sich ab, doch bevor sie durch die Tür trat, drehte sie sich noch einmal zu ihrem König um. »Habt ihr Nachricht von Bosur erhalten?«
Damael löste seinen Blick vom Horizont und sah ihr in die Augen. Das dunkle, fast schwarze Braun war unergründlich. »Bisher noch nicht.«
Gaatha nickte, Furcht schnürte ihr plötzlich die Kehle zu. Sie hatte nichts anderes erwartet, aber unterbewusst hatte sie sich dieser Hoffnung hingegeben.
»Ich bin mir sicher, dass alles nach Plan verläuft«, fügte er hinzu.
Nein, nichts verläuft nach Plan, dachte sie und ihr wurde mit unerklärbarer Gewissheit klar, dass sie Bosur nie wiedersehen würde. Seltsamerweise tröstete sie diese Gewissheit, anstatt sie verzweifeln zu lassen. Sie zwang sie, endlich etwas zu unternehmen.
»Natürlich. Bosur ist ein äußerst fähiger Hexer«, sagte sie und versuchte so unbeteiligt wie möglich zu wirken. »Ich wollte nur sichergehen. Danke, dass ihr euch Zeit für mich genommen habt.«
Später lag sie in dem prunkvollen Bett ihres Gemachs, doch ihr Geist wollte sich nicht beruhigen und der Schlaf mied sie. Nach einer Weile gab sie es auf und rief nach ihrem Diener.
»Finde Volek und schick ihn zu mir«, befahl sie.
Es dauerte nicht lange, da stieß der dunkelhaarige Krieger die Tür auf – sie hatte sich längst daran gewöhnt, dass der Mann nicht den Anstand besaß, anzuklopfen.
»Ihr habt nach mir gerufen, Herrin?«
»Gibt es etwas Neues?«, fragte sie ungeduldig.
»Nicht wirklich. Damaels Diener, Bress, sucht den Turm jeden Tag um dieselbe Zeit auf. Jeden dritten Tag hat er Vorräte dabei. Damael selbst hat den Turm seit über einer Woche nicht mehr betreten.«
»Dann wird es langsam Zeit, dass du dir ansiehst, was oder wer dort lebt. Ich will wissen, was Damael vor uns verbirgt.«
Seit Volek Damael zu dem Turm gefolgt war, hatte sie ihn von seinem Auftrag abgezogen, ihren König zu verfolgen. Stattdessen überwachte er nun den Turm, um herauszufinden, was er dort versteckte. Sie war sich nicht sicher gewesen, ob sie das Risiko eingehen wollte, Volek in den Turm einbrechen zu lassen. Er war zwar der fähigste Spion, den sie hatte, aber sollte jemals herauskommen, dass sie ihren König überwachen ließ und sogar in sein Domizil eingedrungen war, wäre ihre Stellung als Ratsmitglied verloren. Vielleicht würde man sie sogar ins Exil verbannen. Aber wenn sie Damael stürzen wollte, musste sie Risiken eingehen.
»Wenn ihr es wünscht, kann ich noch heute in den Turm eindringen und euch Bericht erstatten«, sagte der schwarzgekleidete Mann.
»Nein, noch nicht. Wir warten, bis das Chaos des Krieges dir Deckung verschafft. Viktor wird in den nächsten Tagen auf Durgo landen. Dann ist deine Zeit gekommen.«
Volek verzog seine dünnen Lippen zu einem Lächeln, das jedem gewöhnlichen Menschen einen Schauer über den Rücken gejagt hätte. Er verbeugte sich, machte kehrt und schloss die Tür hinter sich.
Gaatha fand es ungemein erfrischend, dass der Mann wusste, wann er nicht mehr gebraucht wurde. Das ließ sie sogar über seine mangelnden Manieren hinwegsehen.
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Serja hatte ihr Gemach seit dem Kampf mit Vura nicht mehr verlassen. Dieser lag über eine Woche zurück, wie viele Tage genau wusste sie nicht. Sie aß kaum etwas und in der Nacht plagten sie schreckliche Träume, in denen sie von herabfallenden Felsen begraben wurde.
Wenn es ihr nicht gelungen wäre, ihren Körper rechtzeitig in einen arkanen Kokon zu hüllen, hätte Vura sie getötet. Beim Aufprall war sie ohnmächtig geworden und als sie erwachte, fand sie sich in vollkommener Dunkelheit wieder, umgeben von Trümmern, die sie nur fühlen, aber nicht sehen konnte. Sie geriet in Panik und wäre beinahe erstickt, als die Luft in ihrem steinernen Sarg knapp wurde. Durch pure Willensanstrengung gelang es ihr, endlich ihre Quelle zu öffnen und sich durch eine Druckwelle zu befreien. Tränenüberströmt und panisch nach Luft schnappend stieg sie an die Oberfläche. Dutzende Soldaten der Stadtwache und andere Männer hatten damit begonnen die Steine abzutragen und sahen ihre geschundene Gestalt aus den Trümmern treten. Sie war besiegt und gedemütigt worden und die Menschen Sternstadts waren Zeugen ihrer Niederlage geworden.
Sie hätte sie alle töten und ihnen das höhnische Grinsen aus ihrem Gesicht brennen sollen, aber sie war zu schwach gewesen.
Viktor wird bald davon erfahren, dachte sie und begann zu zittern. Wie mochte ihr Bruder reagieren, wenn er erfuhr, dass es Vura gelungen war, sie zu besiegen und die Flucht zu ergreifen?
Wenigstens war es ihm nicht mehr möglich, sich hierher zu teleportieren. Er besaß keinen Zugriff auf den Knotenpunkt der Zitadelle des Bundes, was bedeutete, dass er nicht mehr zurück zu seiner Armee gelangen würde.
Der Gedanke beruhigte sie dennoch nur mäßig. Sie hatte Zeit gewonnen, aber früher oder später würde Viktor zurückkehren und es kam ihr nicht gerade zugute, dass sie nichts unternahm, um Vura wiederzufinden. Aber es war so schwer, an etwas anderes zu denken, als an die Felsen, die sie zu ersticken drohten.
Mehrmals am Tag bekam sie plötzlich keine Luft mehr, schnappte nach Atem, obwohl sie am offenen Fenster stand. Das steinerne Grab ließ sie nicht los.
Es klopfte, aber sie reagierte nicht. Nach einiger Zeit wurde die Tür vorsichtig geöffnet und das Gesicht einer ihrer Hofdamen erschien. Sie wollte der Frau einen Fluch entgegenschleudern, doch dann erkannte sie, dass es sich um Liv handelte. Rotgoldene Locken umgaben ein rundliches, aber hübsches Gesicht, in das sich die ersten Falten gegraben hatten.
»Was fällt dir ein, einfach in mein Gemach zu spazieren?«, fragte Serja, anstatt die Frau zu verwünschen. Sie erhob sich halb aus dem Bett und funkelte Liv an.
»Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich mir Sorgen um dich mache«, sagte Liv, trat ein und schloss die Tür hinter sich.
Serja wollte ihre Hofdame anschreien, sie aus dem Zimmer jagen, doch als Liv sich zu ihr aufs Bett setzte und sie in den Arm nahm, flossen plötzlich Tränen aus ihren Augen. Schluchzend vergrub sie ihren Kopf in Livs Brust. Die Hofdame strich ihr übers Haar und küsste sie auf die Stirn.
»Du hättest mich rufen sollen«, sagte Liv sanft.
»Ich wollte nicht, dass du mich so siehst.«
»Wieso nicht? Ich liebe dich, Herrin. Ganz gleich, was geschieht.«
Serja stöhnte und weinte heftiger. »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Zum ersten Mal in meinem Leben fühle ich mich völlig hilflos.«
Liv schob Serja von sich und blickte ihr in die rotgeränderten Augen. »Du bist die stärkste Frau, die ich jemals getroffen habe. Und das hat nichts damit zu tun, dass du eine Hexe bist. Sag mir also, was es ist, das dich so bedrückt.«
»Das weißt du doch. Ich bin sicher, die ganze Stadt weiß es.«
»Seit wann kümmert es dich, was andere über dich denken?«, fragte Liv.
Sie strich ihr über die Wange und küsste Serja leidenschaftlich. Sie schmeckte das Salz ihrer Tränen auf ihren Lippen.
»Du bist Serja Astrum, Herrin über die Sterninseln. Du bist niemandem Rechenschaft schuldig«, sagte sie, nachdem sie sich von ihr gelöst hatte.
Liv schaffte es immer wieder, Serja zu verblüffen. Sie hatte sie vor langer Zeit in ihr Bett geholt, weil ihr das rotgoldene Haar und ihr fraulicher Körper gefallen hatten. Aufgefallen war sie ihr, als sie in einem Theaterstück für den Hof spielte. Serja hatte die Schauspielerin kurzer Hand in ihr Gemach geladen, doch zu ihrer Überraschung war sie es gewesen, die am Ende verführt worden war. Schon am nächsten Morgen hatte sie die Frau in ihre Dienste genommen und seither war sie stets an ihrer Seite gewesen. Ab und an vergnügte sich Serja zwar noch mit einem Mann, wenn ihr der Sinn nach ein wenig Abwechslung stand, aber nach und nach verlor auch das seinen Reiz. Männer nahmen im Allgemeinen mehr, als sie gaben, vor allem im Bett. Über die Jahre hatte sie den weiblichen Körper und insbesondere die weiblichen Liebesdienste zu schätzen gelernt. Vor allem aber genoss sie die Gesellschaft von Frauen. Besonders die von Liv, deren Klugheit sie manchmal daran zweifeln ließ, dass sie nur ein Mensch war.
»Herrin über die Sterninseln«, wiederholte Serja tonlos. »Du weißt, dass das nicht wahr ist. Diesen Titel trage ich nur solange, bis Viktor wieder zurück ist.«
»Solltest du die Zeit, in der du die Macht innehältst, dann nicht ausnutzen, anstatt dich in deinem Gemach zu verkriechen? Du bist die einzige Hexe in Sternstadt. Die Stadt ist dein, das Reich ist dein. Ich beschwöre dich, meine geliebte Herrin, nutze deine Macht!«
Sie wusste, dass Liv Recht hatte. Die reife Frau besaß mehr Mut und Verstand als die meisten Hexer, die Serja in ihrem langen Leben kennengelernt hatte. Ihre Worte echoten in ihrem Innersten wieder und brachten ihren Geist zum Schwingen. Etwas regte sich in Serja, versuchte, aus dem Schutt hervorzubrechen, unter dem es begraben lag. Sie wusste nun, wie sie es befreien konnte.
»Du bist viel zu klug für einen Menschen«, sagte sie und packte sie voll neu entfachter Leidenschaft am Nacken und zog sie zu sich heran.
Für eine kleine Weile überließ sie sich dem flammenden Verlangen ihres Körpers und brannte die Angst und die Unsicherheit aus ihm heraus. Ihr Leib verschmolz mit dem ihrer Geliebten, ihre Beine umschlangen einander, ihre Lippen wurden eins.
Später lagen sie nackt und ausgelaugt nebeneinander im Bett. Livs Kopf lag auf ihrer Brust und diesmal strich Serja ihr übers Haar.
»Weißt du nun, was du tun musst?«, fragte Liv leise, während ihre langen Finger über Serjas Bauch strichen.
»Ich weiß, was wir tun müssen.«
»Wir?«, fragte Liv erstaunt und erhob sich halb, damit sie ihrer Herrin in die Augen sehen konnte.
»Ja, wir. Allerdings wird unsere Aufgabe nicht so aufregend, wie du vielleicht glaubst.«
»Was immer du wünschst, ich werde dich dabei unterstützen.«
Serja blickte ihrer Geliebten in die vor Entzückung leuchtenden Augen und spürte einen Stich im Herz. Sie liebt mich wirklich, dachte sie.
»Dann begleite mich morgen in die Palastbibliothek. Bevor ich an etwas anderes denken kann, muss ich herausfinden, wie eine so junge Hexe vom einen auf den anderen Tag mächtiger werden kann als ich.«
»Und wenn wir deine Frage beantwortet haben, was dann?«
Serja küsste Liv flüchtig auf die Lippen und lächelte sie an. »Dann tragen wir Sorge dafür, dass ich Herrin über die Sterninseln bleibe«, sagte sie.
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Seit über eintausend Jahren hatte kein anderer Kronenträger den Grund Durgos betreten.
Viktor machte einen Schritt, verließ die hölzerne Planke, die sein Flaggschiff mit der Küste verband und spürte den kiesigen Boden unter seinen Stiefeln nachgeben.
Nun gab es zwei Kronen auf der Insel des Bundes, doch wenn alles vorüber war, würde ein Mann allein sie beide tragen.
Wie erwartet war die Küste verlassen und Viktors dreihundert Kriegsgaleeren hatten ungehindert landen können. Die Männer verluden die Ausrüstung und Vorräte bereits auf hölzerne Karren. Sie wirkten wie Ameisen, die ihren Bau errichteten, so viele waren es. Hier würde sich ihnen Damael nicht in den Weg stellen.
Gustav schloss zu ihm auf und betrachtete die arbeitenden Soldaten. Viktor wandte sich ihm zu und musterte sein breites, bärtiges Gesicht. Er hatte sich sein schwarzes Haar zu einem Zopf zusammengebunden und trug seine blau-silberne Rüstung.
»Du wirkst enttäuscht«, sagte Viktor.
Gustav zuckte die Achseln. »Ich hatte gehofft, es würde zu einem Scharmützel kommen.«
»Ich sagte dir doch, dass Damael nicht angreifen wird. Es wäre strategischer Selbstmord gegen dreißigtausend Mann ins Feld zu ziehen.«
»Es kann nicht schaden, vorbereitet zu sein«, sagte Gustav und klopfte sich gegen die Rüstung.
»Nein, das kann es nicht.«
Ein markerschütterndes Brüllen ertönte und Viktor wandte seine Aufmerksamkeit den Schiffen zu. Eine gewaltige, schwarzgeschuppte Echse mit gewunden Hörnern auf dem länglichen Schädel sprang in diesem Moment auf den Strand. Auf ihrem Rücken erkannte Viktor den grauhaarigen Vithrimus.
»Das Biest wird die Pferde verrückt machen«, sagte Gustav verdrießlich.
Viktor hob die Hand zum Gruß und Vithrimus gab seinem Tier einen Befehl. Mit schnellen, kriechenden Bewegungen schoss der kraftvolle Körper des Warans über den Strand. Soldaten wichen schreiend zurück oder sprangen beiseite. Sogar Gustav sog scharf die Luft ein, als der Waran nur eine Armlänge vor ihnen zum Stehen kam, doch Viktor verzog keine Miene.
Vithrimus tätschelte dem Ungeheuer den Hals und sprang von seinem Rücken herunter.
»Mein Neffe sorgt sich um das Wohlergehen der Pferde«, sagte Viktor. »Und ich auch. Vielleicht zieht ihr euch mit eurem Haustier zurück, bis die Pferde sich wieder an den festen Grund gewöhnt haben.«
Vithrimus lachte. »Das wird wahrscheinlich das Beste sein«, sagte er.
»Das denke ich auch. Später solltet ihr aber versuchen, die Pferde an … wie heißt euer schwarzgeschuppter Freund noch gleich?«
»Arok«, sagte Vithrimus und Viktor erkannte an seinem Blick, dass ihm missfiel, dass er den Namen seines Reittiers vergessen hatte. Nun, er konnte nicht an alles denken.
»… an Arok zu gewöhnen. Morgen schon werden sie Seite an Seite stehen.«
Vithrimus nickte und sah die Küste entlang. Einige Männer führten die großen Streitrösser von den Schiffen auf den Strand. Arok stieß bei ihrem Anblick ein tiefes Knurren aus.
»Seid ihr sicher, dass eure Bestie mir mein Pferd nicht unter dem Hintern wegfressen wird?«, fragte Gustav.
Vithrimus bedachte ihn mit einem herablassenden Blick. »Arok wird genau das tun, was ich ihm sage.«
»Wollen wir es hoffen. Unser Vorhaben ist riskant genug, auch ohne euren Schoßhund.«
»Das reicht, Neffe«, sagte Viktor. »Warte, bis du Arok im Kampf erlebt hast. Du wirst noch froh sein, dass er auf unserer Seite steht.«
»Sagt mir, König Viktor, seid ihr sicher, dass Damael die Brücke zerstören ließ?«, fragte Vithrimus.
»Ganz sicher.«
»Das ist bedauerlich. Ich gebe zu, dass ich meine Bedenken habe, was den Angriff angeht. Die Strategie ist zwar brillant, aber was, wenn Damael das Manöver als Bruch des Pakts der Kronen ansieht?«
Viktor schmunzelte. »Vertraut mir, Vithrimus, Damael wird nichts tun, was das Leben seiner geliebten Untertanen gefährdet. Er wird diese erste Niederlage hinnehmen. Es wird ohnehin nur die erste von vielen sein.«
»Mögen eure Worte vom Ursprung erhört werden. Wenn ihr euch irrt …«
»Ich irre mich nicht«, sagte Viktor ruhig. »Zieht euch nun zurück, Vithrimus. Denkt an die Pferde.«
»Wie ihr wünscht, mein König«, sagte dieser und kletterte wieder auf den Rücken seines Warans. Arok fuhr herum, stieß ein Brüllen aus und war nach wenigen Sätzen hinter den grasbewachsenen Hügeln verschwunden, die sich an die Küste schmiegten.
»Er stellt deine Autorität in Frage«, sagte Gustav.
»Er stellt meinen Plan in Frage, Neffe. Das ist ein Unterschied. Außerdem störe ich mich nicht daran, solange er es nicht vor den anderen Hexern tut. Seine Befürchtungen sind durchaus verständlich. Fühlst du dich bereit für den Kampf?«, fragte er, um vom Thema abzulenken. Viktor hatte keine Lust, sich abermals Gustavs Sorgen um seinen Machterhalt anzuhören.
»Ich war noch nie so bereit in meinem Leben. Morgen wird sich das Wasser des Faldorsees rot mit dem Blut der Hexer des Bundes färben!«, sagte er feierlich.
Etwas Stumpfsinnigeres ist ihm nicht eingefallen?
»Das Eis«, korrigierte Viktor mit einem Lächeln.




Dunst des Schicksals

 
8
 
Gedilli saß auf einem umgestürzten Baumstamm und schärfte eines seiner Messer. Dabei wanderte sein Blick über die Männer, die hier am Waldrand ihr Lager aufgeschlagen hatten. Über einem Feuer brodelte Eintopf, davor saßen einige Korsaren und unterhielten sich leise.
Die Stimmung wurde zunehmend aufgeladener, je länger sie auf dieser Insel zubrachten. Das Sonnenlicht war hier seltsam fahl und obwohl es Mittag war, konnte man die goldene Scheibe hinter der dichten Wolkenschicht nicht ausmachen. Als wäre das nicht bedrückend genug, krochen aus dem dunklen Wald stets Nebelschwaden hervor, die sich wie geisterhafte Finger nach einem ausstreckten. Gedilli war kein abergläubischer Mensch, aber es fiel ihm schwer, das Gefühl des Unheimlichen abzuschütteln, das ihn ergriff, wenn er in diesen Wald blickte.
Es würde nicht mehr lange dauern, bis einer der Männer die Nerven verlor. Immer wieder warfen sie der rothaarigen Hexe verstohlene Blicke zu, die auf einem Felsen saß, von dem aus sie das gesamte Lager und die Bucht, wo ihr Schiff vor Anker lag, überblicken konnte.
Gedilli steckte sein Messer in den Gürtel, zog ein weiteres aus der Scheide in seinem Stiefel und schärfte auch dieses mit dem Wetzstein.
Inzwischen wusste er, was Vura hier auf Gottberg erreichen wollte. Während der Schiffsreise war sie aufgeschlossener ihm gegenüber geworden, was wohl daran lag, dass sie zunehmend erschöpfter wurde und allmählich ihre Deckung sinken ließ. Ihm war es ein Rätsel, wie sie sich überhaupt noch auf den Beinen halten konnte, aber wie es schien, war es Hexen möglich, wesentlich länger ohne Schlaf auszukommen als gewöhnliche Menschen.
Vor einigen Tagen, als sie auf Gottberg angekommen waren und ihr Schiff versteckt hatten, war er auf ihr Geheiß hin ausgezogen und hatte sich zum Nachtschloss aufgemacht – sie selbst traute sich nicht, da sie fürchtete, die Piraten würden sich zusammen mit ihrem Schiff davonmachen, sobald sie sie allein ließ. Eine vollkommen begründete Befürchtung, wie Gedilli wusste. Er sollte nach einem Weg suchen, um unbemerkt ins Schloss einzudringen, aber natürlich fand er keinen, obgleich er sich Mühe gab. Je eher die junge Hexe bekam, was sie wollte, desto schneller waren sie wieder frei, so glaubte er zumindest. Aber die Mauern waren schwer bewacht und fast zehn Meter hoch. Selbst mit einer kleinen, gut ausgebildeten Truppe wäre es kein Leichtes, das Schloss zu infiltrieren, ohne Aufsehen zu erregen – zudem waren sie Piraten. Brauchbar bei einem wilden Scharmützel, aber kaum geeignet für eine Nacht-und-Nebel-Aktion, die einiges an Raffinesse erforderte.
Vuras gehetzter Blick kam ihm in den Sinn, als er ihr das gesagt hatte.
»Wieso kümmert euch das?«, fragte er. »Könnt ihr euch nicht einfach eurer Magie bedienen, um in das Schloss zu gelangen?«
Vura schüttelte den Kopf. Sie sah müde und ausgemergelt aus. Der Schlafentzug hinterließ scheinbar seine Spuren.
»Thura trägt eine Allmachtkrone. Wenn ich Magie einsetze, wird sie es sofort spüren.«
»Dann, Herrin, weiß ich nicht, was wir tun sollen. Ohne Magie können wir nicht darauf hoffen, in das Schloss zu gelangen.«
»Aber ich muss hinein«, sagte sie verzweifelt. »Sie braucht mich.«
Ihre Augen weiteten sich und Gedilli glaubte zu erkennen, dass sie diese Information nicht mit ihm hatte teilen wollen. Ihr Geist fing an, ihr Streiche zu spielen.
»Herrin Vura«, sagte Gedilli beschwichtigend. »Segelt nach Nubos, lasst ab von diesem Wahnsinn. Diese Männer werden euch töten.«
Gedilli erschrak über sich selbst. Warum sagte er ihr das? Am Ende würde diese Hexe sie alle töten, wenn sie keinen anderen Ausweg sah. Doch seine Sorge war unbegründet. Sie sah ihn nur verklärt an, so als habe sie seine Worte nicht verstanden, und wandte sich ab.
Dieses Gespräch hatte vor drei Tagen stattgefunden.
Nun sah er zu Vura auf, die ihre Beine umschlossen hielt und sich vor- und zurückwiegte. Ihr Blick war leer, die Haut fiebrig blass.
Sie wird bald einschlafen, dachte er.
Als hätte er seine Gedanken gehört, verließ Borius das wärmende Feuer und setzte sich neben ihn. Der große, breitschultrige Mann beugte sich zu ihm herüber.
»Es dauert nicht mehr lange«, flüsterte er. »Sie vertraut dir. Du kannst dich in ihrer Nähe aufhalten, ohne dass sie Verdacht schöpft.«
»Und was willst du, dass ich tue?«, fragte Gedilli laut und Borius hielt sich den Finger an die Lippen.
»Beim Ursprung, senke deine Stimme. Versau jetzt nicht alles! Wir haben den Befehlen der kleinen Prinzessin lange genug Folge geleistet. Und stell dich nicht dumm, du weißt sehr gut, was ich von dir verlange.«
»Wenn du das Mädchen töten willst, dann tu es selbst. Ich werde meine Hand nicht gegen ein Kind erheben.«
»Ein Kind? Hast du vergessen, was sie Freisal angetan hat? Sie hat seinen Schädel zerdrückt, als sei er eine Melone!«
»Sie hat ihn daran gehindert, sie zu vergewaltigen.«
Borius schnaubte. »Der edle Gedilli, der weder Frauen vergewaltigt, noch Kindern etwas zuleide tut«, sagte er verächtlich. »Hältst du dich etwa für besser als uns?«
»Besser als du bin ich allemal.«
Die Nackenmuskulatur des riesigen Mannes trat drohend hervor. »Gib acht, wen du beleidigst, Kaufmannssohn. Jetzt, wo Freisal nicht mehr unter uns weilt, werde ich das Kommando übernehmen. An deiner Stelle würde ich Wert darauf legen, dass du von Nutzen für mich bist. Ansonsten könnte ich geneigt sein, dich hier auf dieser gottverlassenen Insel zurückzulassen. Deinen Leichnam zumindest.«
Gedilli zog den Wetzstein schabend über die Klinge, dann wirbelte er das Messer plötzlich in der Hand herum. Die glänzende Schneide zischte kaum einen Fingerbreit an Borius Halsschlagader vorbei, bevor er sie in die Scheide in seinem Stiefel gleiten ließ. Die Augen des Piraten weiteten sich, anders konnte er darauf nicht reagieren, die Bewegung war zu schnell gewesen.
»Drohe mir noch einmal, Borius, und deine Kehle wird nie wieder eine Drohung aussprechen. Alles, was dann aus ihr heraussprudelt, wird Blut sein.«
Der Pirat war kurz davor, sich auf ihn zu stürzen, Gedilli sah es an seinem Blick. Doch Borius bemerkte die Hand, die er auf den Schaft eines seiner Messer gelegt hatte, und zögerte.
Gedilli erhob sich gleichgültig und ging an dem Korsaren vorbei in den Wald hinein.
»Wir sind hier noch nicht fertig«, sagte Borius.
»Meine Blase hat eine andere Meinung dazu. Tu, was du tun musst, Borius, aber lass mich damit in Ruhe.«
»Das wird dir noch leidtun«, knurrte der Krieger.
Ich werde ihn töten müssen, dachte Gedilli übelgelaunt. Vielleicht sollte ich dem Mädchen doch ein Ende bereiten und dem Ärger aus dem Weg gehen.
Aber gegen seinen Willen hatte er Mitleid mit Vura. In ihren Augen spiegelte sich so viel Leid, dass er es nicht übers Herz brachte, ihr weiteres zuzufügen. Diesen Blick würde er überall erkennen, es war derselbe, der ihm aus dem Spiegel entgegensah.
Sie muss sterben, aber es wird nicht meine Hand sein, die das Messer führt.
Gedankenverloren war er tiefer in den Wald hineingelaufen, als er beabsichtigt hatte. Der Nebel war hier dichter, die Stämme der Nadelbäume standen näher beisammen und das tückische Zwielicht warf diffuse Schatten. Er war gerade dabei, seinen Gürtel zu öffnen, als er ein Flüstern hörte. Er fuhr herum, ein Messer sprang ihm in die Hand. Hatte Borius beschlossen, seine Drohung in die Tat umzusetzen? Nein, diesen riesigen Tölpel hätte er schon längs ausgemacht. Seine Augen suchten die Baumreihen ab, aber nichts rührte sich im Nebel, dabei war er sich sicher, dass jemand ihn beobachtete ... oder etwas. Ein Schauer lief ihm über den Rücken.
»Wir grüßen euch, Korsar!«, erschallte eine Stimme hinter ihm.
Gedilli dachte nicht nach. Er drehte sich um die eigene Achse, sein Arm zuckte vor, das Messer verließ seine Hand. Anstatt sich in den Brustkorb eines Mannes zu graben, flog das Messer durch eine Gestalt hindurch, die sich aus dem Nebel gebildet hatte. Gelbglühende Augen starrten ihm aus einem langen, gehörnten Schädel entgegen. Die neblige Fratze verzog sich zu einem grauenerregenden Grinsen.
»Das ist aber nicht sehr höflich«, sagte das Wesen kichernd.
Gedilli machte auf dem Absatz kehrt, um so schnell wie möglich davonzulaufen, doch die Nebelschwaden zischten an ihm vorbei und verdichteten sich wieder zu der vor ihm aufragenden Schreckensgestalt. Eine Flucht war ausgeschlossen.
»Na, na«, sagte es und ein klauenbewehrter Zeigefinger bewegte sich tadelnd von links nach rechts. »Wo habt ihr denn eure Manieren gelassen? Zuerst wollt ihr uns umbringen und nun lauft ihr vor uns davon.«
»Was willst du von mir? Und was beim Ursprung bist du überhaupt?«, stieß Gedilli mit zitternder Stimme hervor.
Das Wesen lachte. Es klang, als würde es aus mehreren Mündern ausgestoßen. Verschiedene Stimmen vermischten sich zu einer.
»Wir sind alle Alps und alle Alps sind wir«, sagte es und obwohl Gedilli den Sinn der Worte nicht verstand, wusste er, dass er sie niemals vergessen würde. Das hieß, sofern er diese Begegnung überlebte. »Was unsere Beweggründe angeht … wir wollen nur mit euch plaudern.«
»Mit … mit mir plaudern? Ähm, glaubt mir, ich schätze eine geistreiche Konversation wie kaum ein anderer, aber wisst ihr …«, sagte Gedilli stotternd und ging langsam rückwärts, tiefer in den Wald hinein.
»Oh, wir versprechen, wir werden euch nicht zu lange aufhalten.«
Das Wesen machte einen Satz und seine Fratze waberte nur eine Handbreit entfernt von Gedillis Nase. Der Korsar schrie, stolperte über eine Wurzel und landete auf dem Waldboden.
»Wir wollten gerade vorschlagen, dass ihr euch setzt. Es muss doch furchtbar anstrengend sein, mit einem solchen Fleischsack herumzulaufen, den ihr einen Körper nennt.«
»Also gut«, sagte Gedilli und sah angsterfüllt zu der Kreatur auf. »Sprich und ich werde dir zuhören. Wie es scheint, habe ich ja keine Wahl.«
Der Korsar erhob sich vorsichtig und presste seinen Rücken gegen den Baumstamm.
»Eine rasche Auffassungsgabe habt ihr«, sagte der Alp kichernd. »Etwas anderes haben wir von dem berühmten Gedilli auch nicht erwartet.«
»Du kennst meinen Namen?«
»Wir wissen noch wesentlich mehr über euch, Sohn des Hardir, Bruder der Kreta. Sagt uns, verfolgen euch ihre toten Augen noch in euren Träumen?«
Gedilli antwortete nicht, aber seine Unterlippe begann zu zittern. Was geht hier vor?
»Wie ungehobelt von uns. Wir sollten uns nicht in eure Angelegenheiten einmischen«, sagte das Wesen grinsend. »Kommen wir also zum Wesentlichen zurück. Eine Hexe mit dem Namen Vura ist unter euch, nicht wahr?« Gedilli nickte und das Wesen fuhr fort. »Bald wird Vura zu erschöpft sein, um länger gegen den Schlaf anzukämpfen. Sie hat sich furchtbar übernommen, das arme Ding. Wisst ihr, dass sie die Herrin der Sterninseln, Serja Astrum, im Duell besiegt hat. Nein? Nun, sie ist ein bescheidenes Wesen. Jedenfalls hat sie das mehr Kraft gekostet, als ihr klar ist und hier auf Gottberg, im Reich des Nebels, wird sie die Macht des Lichts nicht noch einmal rufen können, um ihren Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Eure Freunde werden sie töten und wir wollen, dass ihr das verhindert.«
Gedilli zog die dunklen Brauen zusammen. »Was kümmert dich ihr Leben?«, fragte er verwundert.
»Sagen wir, damit das Schicksal seinen Lauf nehmen kann, muss sie leben.«
»Das Schicksal?«
»Belastet euren Geist nicht mit Dingen, die ihr nicht begreifen könnt. Für euch ist nur eines von Belang. Wenn ihr in Vuras Dienste eintretet, werdet ihr den Reichtum und die Macht zurückerlangen, die ihr verloren habt.«
»Das ist ja alles schön und gut«, sagte Gedilli vorsichtig. »Aber wie soll ich die Männer daran hindern, Vura etwas anzutun? Ich kann es nicht mit fünfzig Mann allein aufnehmen.«
»Wir sind sicher, euch wird etwas einfallen.«
»Und was, wenn ich mich weigere?«
Die Kreatur seufzte. Sie hob einen nebulösen Arm und ein klauenbewehrter Finger grub sich tief in die Rinde des Baumes hinein, an den Gedilli sich anlehnte. Das schabende Geräusch verursachte ihm eine Gänsehaut.
»Dann werden wir euch töten.«
Gedilli schluckte. »Na wenn das so ist. Das macht die Sache gleich viel einfacher. Aber sag mir eins, wieso rettest du Vura nicht selbst?«
»Wir mischen uns nicht direkt in das Schicksal der Menschen ein.«
»Und wie nennst du das, was du gerade tust?«
Der Nebel schlingerte. Es sah aus, als würde das Wesen mit den Achseln zucken. »Eine höfliche Bitte«, antwortete es lachend. »Rettet ihr Leben, Gedilli. Ihr werdet es nicht bereuen.«
Die Ränder der Kreatur verschwammen, der Nebel löste sich auf und verband sich mit dem Dunst des Waldes. Der Alp war verschwunden.
Gedilli holte tief Luft und blickte sich um. Habe ich das alles nur geträumt? Doch als er sich umwandte, entdeckte er einen breiten Riss in der Rinde des Baumes, wie ihn nur eine Klaue hervorzurufen vermochte.
Schaudernd schüttelte er den Kopf und ging zurück zum Lager.
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Prinz Dosch Ra Kalech saß im Schneidersitz im Heck der Sandwind und versuchte zu beten.
Die Sonne stand hoch im dunstig blauen Himmel der Sandinseln, deren Hoheitsgebiet sie noch nicht verlassen hatten. Das große Segel spannte sich kaum und die Ruderer arbeiteten auf Hochtouren, um den mäßigen Wind auszugleichen.
Ra war bemüht, seinen Geist in einen Zustand vollkommener Harmonie zu versetzen. Um eins mit der Lichtgöttin Uo, der Quelle seiner Macht, und seinen göttlichen Ahnen zu werden, musste sich sein Verstand von den Ketten des Fleisches lösen und sich mit dem immerwährenden Magiestrom der Welt verbinden.
Ein Gott wie Ra betete nicht, wie gewöhnliche Menschen es taten. Er konnte nicht um Führung oder Unterstützung bitten, das war eines Gottes unwürdig. Stattdessen suchte er Frieden in der Gesellschaft seiner unsterblichen Brüder und Schwestern, die nach dem Verfall ihrer fleischlichen Hüllen ihren Platz an der Seite der Lichtgöttin eingenommen hatten. Er spürte sie in jedem Sonnenstrahl, der auf seine dunkle Haut traf – nur nicht heute.
Es fiel ihm schwer, die innere Ruhe zu finden, die dazu nötig war. Seine Augenlider schienen seinem Willen nicht zu gehorchen und öffneten sich immer wieder, um Nabirye zu beobachten, die mit einem anderen Krieger die Schwerter kreuzte. Weitere Soldaten hatten sich um sie versammelt und lauschten den Ausführungen der Gottkriegerin, die versuchte ihrem Kontrahenten eine effektivere Abwehrstellung beizubringen. Ra verstand ihre Worte auf diese Entfernung nicht, doch sie waren auch nicht der Grund, weshalb er ihr seine Aufmerksamkeit schenkte. Das hatte vielmehr mit dem kurzen Waffenrock zu tun, der ihre gestählten Schenkel freiließ. Der Anblick ihrer hervortretenden Muskulatur, während ihre Füße im Kampf über die Planken schwebten, wirkte hypnotisierend auf ihn. Ihre Arme glänzten vor Schweiß und unter dem engen Lederharnisch konnte er die Erhebungen ihrer Brüste erahnen.
Eine sterbliche Frau darf niemals von einem Gott begehrt werden, echote die gebieterische Stimme seiner Mutter in seinem Kopf und schnell schloss er die Augen wieder. Doch es half nichts – vor seinem geistigen Auge führte Nabirye weiter ihren Klingentanz aus, nur dass sie diesmal nackt dabei war.
Mit einem wütenden Schnauben erhob sich Ra und trat an die Reling, um über die Weite des azurblauen Meeres zu blicken.
Du darfst ihren Körper nicht begehren, ermahnte er sich. Es ist verboten.
Hexer und Menschen gelang es nur selten, ein Kind miteinander zu zeugen, aber wenn es geschah, dann war das Kind immer sterblich und trug den göttlichen Funken nicht in sich. Das war ein Sakrileg in seiner schlimmsten Form und musste unter allen Umständen verhindert werden.
Allerdings hatten es die altvorderen Doschs leichter, dachte er bitter. Die einzigen Göttinnen, mit denen Ra Kontakt hatte, waren seine Mutter und seine Schwester, die wiederum bereits mit seinem älteren Bruder verheiratet war. Sonst gab es auf Dosch Iskur keine Hexen mehr und die Töchter von Haus Azech, die auf der gleichnamigen Insel residierten, waren ebenfalls allesamt vermählt.
Ras Mutter hatte die drohende Gefahr erkannt und alle Dienerinnen aus seinen Diensten entlassen, um ihn nicht in Versuchung zu führen. Nun kümmerten sich ausschließlich Männer um seine Belange, wobei er den Reizen seines eigenen Geschlechts auch nicht gänzlich abgeneigt war. Immerhin war es ihm so vergönnt, sich Erleichterung zu verschaffen. Mit einem Mann durfte er sich vergnügen, denn es stellte keine Entweihung der göttlichen Erblinie dar.
Er hatte geglaubt, dass ihm das genügen würde, da er einige bildhübsche Knaben in seinen Diensten hatte. Doch nun, da er zum ersten Mal im Leben mit einer Frau allein war – das hieß, ohne die wachsamen Augen seiner Mutter auf sich zu wissen –, erkannte er, wie sehr er sich nach dem weiblichen Geschlecht sehnte. Doch es durfte nicht sein. Sie war sterblich, er war ein Gott. Er musste seine vor Verlangen pulsierenden Lenden unter Kontrolle bringen.
Um sich abzulenken, zwang er sich, sich auf die vor ihm liegende Aufgabe zu konzentrieren. In etwa anderthalb Wochen würden sie Durgo erreichen. Er hielt es für das Beste, an der Ostküste der Insel zu landen und dort die Sandwind und sein anderes Schiff, auf dem die Pferde transportiert wurden, zu verstecken. Von da würde es mindestens fünf weitere Tage dauern, bis sie Seestadt landeinwärts erreichten.
Anderthalb Wochen kann ich mich nicht ablenken, erkannte Ra mit einem Anflug von Schrecken.
Sein Blick wanderte zu der schwarzhaarigen Gottkriegerin zurück. Sie hatte ihre Trainingslektion offenbar beendet und klopfte ihrem Kameraden auf den Rücken. Sie lachte. Er hatte sie noch nie lachen sehen; im Umgang mit ihm war sie stets unterwürfig und emotionslos. Ihr hartes Gesicht mit der langen Narbe an der Seite wurde plötzlich weich und hellte sich auf.
Die Zeit begann bereits, sich in die Länge zu ziehen.
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Am späten Nachmittag saß Vura noch immer auf ihrem Felsen. Sie hatte nicht die Kraft gefunden, sich zu erheben. Es hatte angefangen zu regnen, aber sie spürte die kalten Tropfen kaum, die ihre Kleidung durchnässten. In ihrem ganzen Leben war sie nie so erschöpft gewesen, hatte sich nie so ausgelaugt gefühlt. Die Macht, die sie im Kampf mit Serja und später gegen die Piraten beschworen hatte, forderte ihren Tribut. Der Schlafentzug kam erschwerend hinzu, doch er wäre nicht so schlimm gewesen, wenn sie die wärmende Kraft der Sonnenstrahlen auf ihrem Körper spüren würde. Doch hier auf Gottberg war das Licht fahl und schwach. Die graue Düsternis bedrückte sie und machte sie gleichzeitig unglaublich müde.
Ich habe versagt, dachte sie. Arina wird in ihrem Verlies bleiben und diese Piraten werden mich umbringen.
Eigenartigerweise erschreckte sie der Gedanke nicht. Im Gegenteil, es erschien ihr immer verlockender, in einen tiefen Schlaf zu fallen, aus dem sie nicht mehr erwachen würde. Hatte sie wirklich geglaubt, ihr Leid würde mit ihrer Flucht enden? Sie konnte nicht auf Frieden hoffen, niemals. Viktor würde sie bis ans Ende der Welt verfolgen, wenn er seinen Krieg erst gewonnen hatte.
Sie seufzte leise. Selbst das kostete sie unendlich viel Kraft. Ein Schleier legte sich vor ihre Augen und plötzlich glaubte sie, jemanden neben sich sitzen zu sehen. Es war Arina. Die Schönheit ihrer vollen Lippen, der dunklen Augen und ihres glänzenden schwarzen Haares ließ sie schwanken. Vura hätte nicht gedacht, sie jemals wiederzusehen. Arina lächelte sie an und fuhr ihr durch das rotgelockte Haar, wie sie es früher zu tun pflegte. Vuras Augen füllten sich mit Tränen.
»Ich habe dich so vermisst«, sagte sie.
»Ich dich auch, Schülerin. Ich dich auch … «
»Es … es tut mir so leid, dass ich dich im Stich lasse«, schluchzte sie.
»Weine nicht, weine nicht, meine liebe Vura«, sagte Arina und drückte sie an sich. »Ich bin es, die dich im Stich gelassen hat. Ich habe nur an mich selbst gedacht und dich mit Gustav und meiner abscheulichen Familie allein gelassen. Ich bin deiner Liebe nicht würdig, mein Kind.«
»Wer, wenn nicht du? Niemand außer dir war je für mich da.«
Vura vergrub sich tiefer in den Armen ihrer Schwester und weinte, bis ihre Tränen versiegten. Arina schob sie vorsichtig von sich, sah ihr in die Augen und strich ihr zärtlich über die Wange.
»Die Welt war unendlich grausam zu dir, aber das hat jetzt ein Ende. Schlaf jetzt, meine kleine Schwester. Finde endlich den Frieden, der dir so lange verwehrt geblieben ist.«
Vura lächelte und pures Glück füllte ihr Herz. Arinas Gesicht war das letzte, was sie sah, bevor ihre Augen zufielen und sie in einem tiefen Schlaf versank.
Als die junge Hexe anfing, ein Gespräch mit jemandem zu führen, der nicht da war, wusste Gedilli, dass er sich bereit machen musste.
So unauffällig wie möglich ging er zu der Felsansammlung hinüber, auf der Vura sich niedergelassen hatte. Wenn nun jemand zu ihr gelangen wollte, musste er zuerst an ihm vorbei.
Gedilli brach der Schweiß aus, als er die fünfzig Piraten überblickte, die nur darauf warteten, dass die junge Hexe das Bewusstsein verlor. Doch er gemahnte sich zur Ruhe. Wenn sein Plan funktionieren sollte, musste er konzentriert und wachsam bleiben. Er durfte keine Schwäche zeigen.
Beiläufig nahm er wahr, dass Vura zu schluchzen begann.
Borius blickte auf und hob die Hand. Scheinbar war das das Signal, auf welches er sich mit seinen Männern verständigt hatte, denn augenblicklich richteten sich alle Blicke nach oben. Eine verdächtige Stille hatte sich über den Lagerplatz gesenkt. Gedilli kam es vor, als würde er eine Raubkatze beobachten, die sich zum Sprung bereit machte. Vuras Stimme und der prasselnde Regen waren die einzigen Geräusche, die durch das graue Zwielicht hallten.
Gedilli schloss die Augen und regulierte seinen Herzschlag. Das Hämmern wurde zu einem Klopfen, dann zu einem Pochen. Routiniert tastete er die vielen Messer ab, die in seinem Gürtel und dem Wehrgehänge steckten, das er sich über die Schulter geworfen hatte. Er sog tief die feuchtschwere Luft ein, seine Pupillen verengten sich, seine Muskeln spannten sich an.
Vuras Schluchzen versiegte und Borius, sowie einige andere Männer erhoben sich. In den Händen hielten sie ihre blanken Schwerter. Gedilli brauchte sich nicht umzusehen, um zu wissen, dass die Hexe eingeschlafen war.
Die Männer setzten sich in Bewegung und schlichen zu den Felsen herüber.
»Ursprung sei mit mir«, flüsterte Gedilli und seine Arme schnellten nach vorne.
Zwei silberne Geschosse zuckten durch den Regen, die Männer links und rechts von Borius gingen, ohne einen Laut von sich zu geben, zu Boden. Die schwarzen Griffe zweier Messer ragten aus ihren Augen.
Borius blieb wie angewurzelt stehen und sah mit weit aufgerissenen Augen zu den Toten hinunter. Weitere Männer erhoben sich und zogen Schwerter und Dolche. Sie umzingelten Gedilli, kamen jedoch nicht näher. Zwei Messer schimmerten in seinen schlanken Händen.
»Was ist in dich gefahren?«, flüsterte Borius. »Bist du verrückt geworden? Dafür wirst du sterben. Tötet ihn!«
Niemand rührte sich. Gedillis Fähigkeiten mit den Messern waren legendär.
»Wer möchte zuerst sterben?«, fragte Gedilli laut und schaute sich um. Borius warf einen Blick auf Vura, doch die Hexe schien nicht zu erwachen.
»Los doch, tötet ihn!«, rief Borius lauter, seine Vorsicht vergessend.
Im nächsten Moment grub sich ein diamantförmiges Messer in seine Kehle und er ging röchelnd und jämmerlich quiekend auf die Knie. Gedilli hielt bereits ein weiteres Messer in der Hand. Er hatte es schneller gezogen, als er das Vorige geworfen hatte. Der Sterbenskampf des großen Mannes verstummte, sein Kopf sank auf seine blutüberströmte Brust.
Gedilli sah in die Gesichter der umstehenden Männer und erkannte Unsicherheit und Furcht in ihnen. Ihr Anführer war tot und nun wussten sie nicht, was sie tun sollten. Es war an der Zeit, es ihnen zu sagen.
»In meinem Gürtel stecken vier weitere Messer«, sagte Gedilli mit kalter Stimme. »Das macht sechs mit den Messern in meiner Hand. Wenn ihr alle auf mich losgeht, werde ich wahrscheinlich keine Zeit haben, die in meinen Stiefeln zu ziehen. Aber mindestens sechs von euch werden fallen. Sechs von euch werden den morgigen Tag nicht erleben. Sechs von euch werden auf dem schlammigen Grund dieser verfluchten Insel an ihrem eigenen Blut ersticken. Wer von euch wird sich opfern … und für was? Damit ihr Rache an einem kleinen Mädchen nehmen könnt? Ich habe einen besseren Vorschlag. Hisst die Segel und verlasst diesen Ort.«
Nun war der Augenblick gekommen, vor dem Gedilli sich gefürchtet hatte, der Augenblick, der über Leben und Tod entscheiden würde.
Einen Moment noch sahen ihn die Männer aus hasserfüllten Augen an, dann brach der Bann und der erste wandte sich ab und stieg in die Bucht hinunter. Einer nach dem anderen folgte ihm, bis nur die Leichen der drei Männer zurückblieben, deren Blut sich in die schlammigen Pfützen mischte.
Erleichtert ließ sich Gedilli auf die Knie fallen und hielt sein Gesicht dem strömenden Regen entgegen. Jeder Tropfen war ein eiskalter Nadelstich. Er hatte nie etwas Schöneres empfunden.
Gedämpft durch das Prasseln des Regens glaubte er, ein vielstimmiges Lachen aus dem Wald dringen zu hören.
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Der Tag, an dem der Krieg begann, war düster. Das Morgenlicht wurde von einer dunklen Wolkendecke zurückgehalten, die ein Zwielicht erschuf, bei dem man sich nicht sicher sein konnte, ob der Tag oder die Nacht hereinbrach. Die Welt war gefangen in einem Kampf zwischen Licht und Schatten und Gaatha wusste nicht, wer am Ende siegreich hervortreten würde.
Wie passend, dachte sie, während ihr Blick auf die dunklen Gestalten gerichtet war, die am gegenüberliegenden Ufer des Sees auszumachen waren.
Viktors Armee hatte den Faldorsee am Abend zuvor erreicht; Gaatha hatte ihren Vormarsch zusammen mit den anderen Ratsmitgliedern vom Aussichtsturm aus beobachtet. Von dort oben war ihr seine Armee so zahlreich, so übermächtig erschienen wie eine gewaltige Flutwelle, die ihre Stadt überschwemmen würde. Die Fackeln seiner Männer hatten sich in der Dunkelheit über den ganzen Horizont erstreckt.
Schritte näherten sich ihr und sie schaute über die Schulter zurück. Hauptmann Hardor entfernte sich von den zweihundert Bogenschützen, die in zwei Angriffsreihen Stellung bezogen hatten, und näherte sich ihr. Sein dunkles Haar war unter einem Eisenhelm mit Federbusch verborgen, der ihn als Kommandant seiner Truppe auszeichnete. Blassgrüne Augen stachen zwischen dem Nasenschutz hervor.
»Herrin Gaatha«, sagte er und verbeugte sich kurz. Ein nervöses Lächeln stand ihm im Gesicht.
Innerlich seufzte sie. Für gewöhnlich waren Soldaten – selbst Hauptmänner – zu eingeschüchtert, um mit einer Erzhexe wie ihr zu sprechen, doch Gaatha hatte einen Fehler begangen. Aus einer Laune heraus hatte sie den breitschultrigen Krieger vor ein paar Tagen in ihr Bett geholt, um für eine Weile zu vergessen, welche Gräuel ihnen allen bevorstanden. Dafür war Hardor durchaus brauchbar gewesen. Sein Liebesspiel war wilder und weniger einfallsreich als das von Bosur, aber für einen Menschen durchaus solide. Leider schien es Männern unmöglich, es bei einer verschwitzten Nacht zu belassen. Gaatha hatte ihn als Ventil für ihre angestauten Gefühle benutzt und nun schien er zu glauben, ihr Vertrauen gewonnen zu haben.
»Was wollt ihr?«, fragte sie, ohne ihn anzublicken.
Sein Lächeln versiegte, er räusperte sich. »Ich … ähm … ich wollte mich nur erkundigen, wie es … euch geht.«
Gaatha lachte kühl, amüsiert über die Unbeholfenheit des Mannes, und sah ihm in die Augen.
»Dreißigtausend Mann stehen kaum einen Kilometer von uns entfernt und warten darauf, sich auf uns zu stürzen. Mir geht es hervorragend und euch?«
Hardor schluckte, sein Mundwinkel zuckte kaum merklich und Gaatha erkannte, weshalb er eigentlich zu ihr gekommen war. Es war nicht etwa Liebestollheit, sondern Furcht. Ihr Blick wurde sanfter. Sie war eine Erzhexe des Bundes und für das Wohlergehen dieser Soldaten verantwortlich.
»Ihr habt noch nie gekämpft, nicht wahr?«, fragte sie.
Hardor schüttelte beschämt den Kopf. »Wir haben so lange in Frieden gelebt.«
»Frieden ist nie von Dauer. Niemals. Es ist gefährlich, sich ihm hinzugeben.«
»Das ist es.«
Sie schwiegen, den Blick über das dunkle Gewässer des Sees gerichtet. Gaatha wusste nicht, was sie sagen sollte, um dem Mann seine Angst zu nehmen, sie selbst hatte schließlich auch nie im Krieg gekämpft. Das schien er aber gar nicht zu erwarten, sie spürte, wie sich der Krieger in ihrer Anwesenheit langsam entspannte.
»Wann wird es beginnen?«, fragte er.
»Bevor Viktor und Damael den Pakt der Kronen nicht geschlossen haben, wird sich niemand rühren. Wann das geschieht, liegt bei Viktor.«
»Und dann? Was glaubt ihr, wie Viktor vorgehen wird?«
Gaatha zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich wird er versuchen, eine Floßbrücke zu bauen, um den See zu überqueren. Mit der Hilfe von Hexern ist so etwas schnell errichtet. Allerdings ist es genauso schnell auch wieder zerstört«, sagte sie und erschuf eine kleine Flamme, die über ihrer Handfläche loderte. »Sie werden viel Zeit und noch mehr Männer verlieren, bis sie diese Küste erreicht haben. Eure Bogenschützen werden hunderte von ihnen töten.«
Sie schloss die Finger um die Flamme, die daraufhin erstarb.
»Ihr werdet weitaus mehr Verwüstung unter ihnen anrichten«, sagte Hardor und ließ seinen Blick über die anderen Hexer schweifen, die einige Meter entfernt standen.
Gaatha folgte seinem Blick und betrachtete für einen Moment ihre Kampfgefährten.
Menach sah aus wie ein metallener Käfer, dem jemand ein Großschwert auf den Rücken geschnallt hatte. Seine kurze, aber ungemein breite Gestalt wurde durch den kahlen Schädel und den langen weißen Bart betont, aber dennoch hatte er etwas Gefährliches an sich. Neben Gaatha war er der mächtigste Hexer, wenn sein hohes Alter ihm auch schon viel von seiner früheren Kraft genommen hatte. Daneben unterstützten sie drei Kampfhexer, darunter die silberhaarige Lucienne, Valamers Frau, deren Fähigkeiten mit dem Langschwert gefürchtet waren. Auch Lamorak war ein geübter Kämpfer, mit über neunzig Jahren Lebenserfahrung, wobei er aussah, als sei er in den Dreißigern. Nur Sienna, eine kleine, dunkelhaarige Frau in einer zerschlissenen Lederrüstung, hatte sich noch nicht bewiesen, aber sie zählte auch erst dreiundzwanzig Sommer und war damit die jüngste Offizierin des Bundes.
Damael hatte demnach fünf Hexer ins Feld geschickt, die anderen sechs warteten innerhalb der Befestigungsmauern der Stadt darauf, einen von ihnen abzulösen, sobald ihre Kräfte schwanden. Auf diese Weise würden sie stundenlang Feuer, Blitz und Tod über Viktors Armee niederregnen lassen.
Gaatha wollte gerade antworten, als Hardor nochmals das Wort ergriff. »Was machen die Pferde da?«
Gaatha zog die schmalen Brauen zusammen und blickte über das Wasser. Tatsächlich, da waren einige Streitrösser, die zwischen den Soldaten umherstreunten.
»Das ist in der Tat ungewöhnlich. Menach!«, rief sie nach hinten.
Der alte Krieger löste sich von der Soldatengruppe, mit der er gesprochen hatte, und kam zu ihnen herübergelaufen.
»Was gibt es, Gaatha?«
Sie deutete über das Wasser. »Die Pferde. Was machen sie hier?«
Menachs ohnehin schon zerfurchte Stirn legte sich tiefer in Falten. Gaatha wusste, was ihm durch den Kopf ging. Streitrösser waren bei einer Belagerung, besonders bei einer Wasserüberquerung, vollkommen überflüssig. Sie würden ihren Vormarsch mehr behindern als beschleunigen, wieso also waren sie hier?
»Sie werden die Pferde für Überfälle und Versorgungsritte verwenden, aber ich kann euch nicht sagen, was sie hier an der Front zu suchen haben.«
»Sicherlich ist es nur ein Zufall, ein Fehler … oder nicht?«, fragte Hardor.
Menach verschränkte die gepanzerten Arme vor der Brust. »Viktor macht keine Fehler, jedenfalls nicht solche. Seid auf der Hut.«
Ohne ein weiteres Wort entfernte er sich wieder von den beiden.
»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Hardor.
»Es bedeutet, dass ihr euch Menachs Vorschlag zu Herzen nehmen solltet. Wir alle sollten das. Geht nun zu euren Männern zurück, Hardor. Sprecht ihnen Mut zu, sie werden ihn brauchen.«
»Jawohl, Herrin«, sagte er.
Er verbeugte sich nicht, sondern sah sie an. In seinen grünen Augen schimmerte eine Sehnsucht, die sie bis eben an ihm vermisst hatte.
Seine Gesellschaft ist gar nicht so anstrengend, wie ich erwartet hatte, dachte sie, als er sich umwandte. Er weiß, was er sich von mir erhoffen kann und was nicht.
»Hardor«, sagte sie und brachte ihn zum Stehen.
»Ja, Herrin?«
»Ich werde dich heute Abend in mein Gemach rufen lassen. Ich erwarte, dass du gewaschen erscheinst«, sagte sie.
Seine Miene hellte sich auf. »Ich blicke mit Freuden auf das Ende dieses Tages«, sagte er. »Sofern mir der Ursprung erlaubt, ihn zu sehen.«
Sie sah ihm nach, während er sich entfernte. Seine letzten Worte hatten ein merkwürdiges Gefühl in ihr zurückgelassen. Es blieb in ihr wie der bittere Nachgeschmack eines schalen Bieres und es würde immer noch in ihr sein, wenn Hardor später an diesem Tag in ihren Armen starb.
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Damael stand auf dem Wehrgang Seestadts und blickte über das weite Land. Etwa eine Meile entfernt, am lehmigen Strand der kleinen Insel, warteten Menachs Männer und Hexer darauf, dass sich Viktors Streitmacht in Bewegung setzte. Dazwischen erstreckte sich eine Ebene, deren sandfarbene Erde von hellgrünem Gras bewachsen war. Ein sanfter Wind wehte und brachte die Halme zum Schwingen. Wellenförmig fuhr er durch das Grasland und erweckte in Damael den Eindruck, auf den Ozean hinabzuschauen. Ein grünes Meer voller Leben. Er fragte sich, ob es wohl noch immer so friedlich aussehen würde, nachdem abertausende Soldaten samt Kriegsgerät darüber getrampelt waren. Sie würden ihre Zelte, Latrinen und Feuerstellen auf lebendiger Erde errichten, ihr Licht und Luft rauben und sie langsam verenden lassen, bis nur brachliegendes, vertrocknetes Ödland zurückblieb. Die Kriege der Menschen hatten es an sich, dass sie alles Lebendige betrafen, nicht nur die bedauernswerten Seelen, die in ihnen kämpften. Früher oder später verschlang das Chaos alles, was es in seine Klauen bekam.
»Wann wirst du mich ins Feld schicken?«, fragte Izur und holte ihn aus seinem Tagtraum zurück.
Damael wandte den Kopf zur Seite und betrachtete die Chaoshexe, die neben ihm stand. Izurs dürre, langgezogene Gestalt war in eine schwarze, enganliegende Robe gekleidet. Ihr dunkles hüftlanges Haar bewegte sich in einer Brise und einzelne Strähnen umwehten ihr hageres Gesicht, dessen Wangenknochen spitz hervorstachen.
»Wenn es so weit ist. Ich will deine Kräfte zum geeigneten Zeitpunkt einsetzen«, erwiderte Damael.
Izur seufzte. »Ich fühle mich unwohl, hier untätig herumstehen zu müssen. Ich kann ihnen helfen.«
Damael fiel auf, dass die Hexe nervös mit ihren Fingern spielte.
»Hab keine Angst um sie, Izur. Sie wissen, was sie tun«, meldete sich Valamer zu Wort. »Sie werden angreifen, sobald Viktors Armee in Reichweite ist und sich sofort zurückziehen, wenn sie ihnen zu nahe kommt. Ihnen wird nichts geschehen.«
Unbewusst fuhr sich der gutaussehende Mann durch sein schulterlanges blondes Haar und richtete den Haarreifen, der es zurückhielt. Heute trug er einen schwarzen Eisenring mit einem kleinen, scharlachroten Rubin in der Mitte.
»Das mag sein«, sagte Izur. »Es ist nur … lediglich Lamorak und Menach haben die Gräuel des Krieges gesehen. Die anderen wird dieser Tag für immer verändern.«
»Wir alle haben gehofft, dies nie wieder erleben zu müssen, aber diese Hoffnung wurde zerschlagen. Je eher wir das akzeptieren, desto besser stehen unsere Chancen, das Bevorstehende zu überstehen«, sagte Damael.
Plötzlich erfüllte das pochende Dröhnen eines magischen Impulses die Luft. Die Augen der drei Hexer richteten sich auf die bewaldete Küste in der Ferne, die vor feindlichen Soldaten wimmelte. Eine Gestalt löste sich aus der dunklen Masse und stieg langsam in den Himmel empor. Ein blaues Leuchten erfüllte ihr Haupt, als sie über den See schwebte.
»Dann beginnt es also«, sagte Valamer und schluckte schwer.
Damael schloss die Augen und öffnete seine Quelle. Im gleichen Moment entriegelte er das Tor zur Macht der Allmachtkrone. Magische Energie brach ungehemmt daraus hervor und ergoss sich in seinen Körper wie ein Wasserfall in einen Bergsee. Er öffnete die golden leuchtenden Augen und umschloss seinen Körper mit tausenden Magiefäden, zog sich an ihnen empor. Sein langes weißes Gewand wehte hinter ihm her, als Damael in die Luft schwebte. Er breitete die Arme in einer majestätischen Geste aus und flog über die grüne Ebene. Langsam stieg er höher und höher immer weiter der finsteren Wolkendecke entgegnen, wo sein Widersacher ihn erwartete. Wenige Meter von ihm entfernt kam er zum Stehen. Über ihnen erstreckte sich die dunkle Wolkenmasse, die nun, da sie der Macht zweier Kronen ausgesetzt war, zu brodeln begann. Donner grollte unheilverkündend wie das drohende Knurren eines Bären. Die Wolken knisterten und bewegten sich, ein Wind kam auf und heulte über die Ebene.
Hier, hoch über der Welt der Menschen und Hexer, trafen die goldenen Augen zweier Götter aufeinander.
»Damael«, sagte Viktor und seine Stimme hatte jede Menschlichkeit verloren. Die pulsierende Kraft der Krone durchfloss seine Stimmbänder und erschuf tiefdröhnende, aber melodische Töne. »So sehen wir uns wieder.«
»König Viktor.« Die vielfarbigen Edelsteine im goldenen Ring von Damaels Krone leuchteten um seinen kahlen Schädel wie ein Regenbogen. »Schwört ihr, den Pakt der Kronen mit mir einzugehen und zu ehren, auf dass unzählige Leben verschont bleiben?«
»Warum auf einmal so förmlich, Damael?«
»Wir haben uns nichts mehr zu sagen. Nichts wird euch von diesem Wahnsinn abbringen, so viel habe ich verstanden.«
Viktor lachte und dem durchdringenden Geräusch folgte ein Grollen, das von dem Aufleuchten eines Blitzes begleitet wurde. Die Wolkenmasse tobte.
»Ihr nennt es Wahnsinn, ich nenne es Überleben. Sagt mir, Damael, wo werden die Hexer in einigen Jahrhunderten sein?«
»Sie werden vom Angesicht dieser Erde verschwunden sein. Glaubt mir, sie wird uns nicht vermissen.«
»Wie könnt ihr euer Geschlecht so einfach aufgeben?«, fragte Viktor schneidend. »Wo ist die Liebe zu eurem Volk, die ihr so plakativ in die Höhe haltet?«
»Oh, wie es scheint, haben wir beide äußerst unterschiedliche Vorstellungen, wenn wir von der Liebe sprechen.«
»Erspart mir eure philosophischen Belehrungen, sie sind ohne Belang. Wir sind Kronenträger. Wir wissen, dass die Welt dort unten nur durch Vorstellungen geschaffen wird, durch Vorstellungen wie die Liebe – die Vorstellungen der Menschen.« Er schnaubte abfällig. »Von allen Wesen auf diesem Planeten sind sie die einzigen, die ihre Wirklichkeit beherrschen. Sie bestimmen, an welche Werte, Vorstellungen und Ideale ihre Kinder glauben, sie erfinden Grenzen, teilen die Welt in Arm und Reich, in Schön und Hässlich, in Gut und Böse. Sie sind es, die beschließen, sich immer und immer wieder für ihr Konstrukt der Realität umzubringen, anstatt in der Harmonie des Tatsächlichen zusammenzuleben.«
Damaels machterfüllte Augen weiteten sich, in dem dunklen Gesicht wirkten sie wie zwei kleine Sonnen. »Wenn ihr das verstanden habt, wieso dreht ihr das Rad des Krieges weiter? Wieso setzt ihr nicht alles daran, das Reich in Harmonie und Frieden erblühen zu lassen?«
»Weil die Hexer nicht bereit dafür ist! Sie sind diesen lächerlichen Idealen genauso verfallen wie die Menschen, die sie zu beherrschen glauben. Sie müssen zur Einigung gezwungen werden, anders lässt sich unser drohender Untergang nicht abwenden.«
»Ihr führt einen Krieg, um die Hexer zu vereinen? Wisst ihr, wie widersprüchlich euer Gedankengang ist?«
»Und wisst ihr, wie naiv der eure ist? Die Schrecken der Gegenwart sind ohne Bedeutung, wenn sie gegen die Wunder der Zukunft aufgewogen werden. Diese Realität ist eine gewalttätige, ob ihr das erkennen wollt oder nicht. Ich spreche nur ihre Sprache. Ihr habt mich einmal gebeten, von diesem Wahnsinn abzulassen. Nun bitte ich um dasselbe. Kämpft diesen aussichtslosen Kampf nicht; schließt euch mir an und lasst uns gemeinsam eine bessere Zukunft gestalten.«
Damael schüttelte den Kopf und seufzte. »Dafür soll ich euch lediglich die Prismakrone überlassen?«
»Ein kleiner Preis, findet ihr nicht?«
»Versteht ihr es denn nicht?«, rief Damael aus. »Die Hexer werden untergehen, ganz gleich, was ihr gedenkt, dagegen zu tun. Euer Krieg wird nichts bewirken, selbst wenn ihr alle Kronen in euren Händen haltet. Sie bringen nichts als Tod und Zerstörung, sie werden unser Geschlecht nicht retten.«
»Genau da irrt ihr. Ich habe schon vor Dekaden versucht, euch und die Vertreter der anderen Königshäuser davon zu überzeugen, aber niemand wollte auf mich hören. Das Vergessene Land ist die letzte Hoffnung unserer Rasse. Dort gibt es Hexer, Damael, ich habe sie mit eigenen Augen gesehen. Ich bin sicher, dass es uns mit ihnen gelingen wird, die Geburtenrate wieder anzukurbeln. Wir müssen nichts weiter tun, als dieses Land zu erobern und die dort hausenden Hexer zu unterwerfen. Sie existieren, Damael, ich gebe euch mein Wort.«
»Ich weiß«, sagte er.
Viktor ballte die Fäuste, die Luft zitterte vor Macht. »Ihr wisst davon? Wieso führen wir dann dieses Gespräch, warum geben wir uns diesem unnötigen Krieg hin, wenn die Rettung unseres Geschlechts zum Greifen nahe ist?«
»Wollt ihr das Volk des Vergessenen Landes etwa versklaven? Sollen unsere Kriegsgaleeren an ihrer Küste landen, nur um ihnen ihre Freiheit zu nehmen und sie als Zuchthengste und Stuten zu degradieren?«
»Ich bin bereit, zu tun, was auch immer nötig ist.«
»Ich bin es nicht«, erwiderte Damael. »Ich wiege unsere Freiheit nicht höher als die der anderen Völker.«
»Das ist der Grund, weshalb ihr unterliegen werdet«, sagte Viktor und abermals untermalte Donnergrollen seine Worte. »Wie viele Häuser sind zu eurer Hilfe geeilt, als ihr sie darum gebeten habt? Wo ist das Königshaus Ardor, Dosch Kalech oder Glaciens? Die Hexer dieses Landes scheren sich nicht mehr um ein Bündnis, das vor einem Jahrtausend geschlossen wurde. Sie haben euch im Stich gelassen und schlussendlich werden sie mir ihre Kronen übergeben und wisst ihr, weshalb? Weil sie sich nach einem Herrscher sehnen, der sie aus ihrer selbstzerstörerischen Lethargie befreit. Ich werde unser Geschlecht aufsteigen lassen aus dem sinnentleerten Sumpf, in dem es sich gefangen sieht. Ihr könnt mir entweder dabei behilflich sein oder von meiner Armee zermalmt werden. Die Entscheidung liegt bei euch. Ich persönlich würde aber die erstgenannte Variante bevorzugen.«
Endlich gaben die Wolkenmassen dem Druck der magischen Energie nach und öffneten ihre Pforten. Schwere Regentropfen ergossen sich über das Land, doch die beiden Kronenträger blieben von ihnen unberührt. Innerhalb der leuchtenden Sphären, die von ihren Kronen ausgingen, verzerrten, verdampften und verformten sich die Tropfen. Die Naturgesetze, selbst das der Schwerkraft, bogen sich unter ihren entgegengesetzten Mächten.
»Ihr kennt meine Entscheidung«, sagte Damael.
Viktor holte tief Luft, echte Enttäuschung zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. »Es war mir keine Freude, die Schiffe der Nachtflotte niederzubrennen, die auf dem Weg nach Cithrael waren, aber ich habe nicht gezögert.«
Damael schwieg, sein Gesichtsausdruck blieb emotionslos, sein Innerstes jedoch bäumte sich auf.
Er hat die Nachtflotte vernichtet, wie ist das möglich? Wie konnte er davon wissen?
Während er sich diese Frage stellte, kam ihm ein schrecklicher Verdacht.
»Ich habe euertwegen über tausend Seelen zum Ursprung zurückgeschickt«, setzte Viktor nach. »Ihr Blut klebt an euren Händen wie an den meinen.«
»Wer ist es?«, fragte Damael, als er seine Stimme wiedergefunden hatte.
»Wovon sprecht ihr?«
»Von dem Verräter in meinen Reihen. Wer hat euch von der Nachtflotte erzählt?«
Viktor lächelte. »Ihr wisst, dass ich euch das nicht verraten werde.«
»Dann ist unser Gespräch beendet. Lasst uns den Pakt schließen. Nichts anderes gibt es mehr zu tun.«
Viktor neigte zustimmend den Kopf.
»Ich gelobe, den Frieden zu wahren«, begann Damael den Pakt der Kronen zu zitieren. Seine Gedanken waren erfüllt von Blut und Feuer, brennenden Schiffen, Todesschreien die über das Meer hallten, doch er ließ sich nichts anmerken. Die uralten Worte verließen wie von selbst seine Lippen. »Nicht den Frieden der Hexer oder der Menschen, die kämpfen und sterben werden, wie es in der Natur des Krieges liegt, sondern den Frieden der Kronen.«
»Ich gelobe, die Macht, die mir verliehen wurde, niemals direkt gegen meinen Feind zu verwenden«, fuhr Viktor fort. »Weder Feuer noch Blitz noch Tod werde ich beschwören, allein mein Verstand soll das Schlachtfeld beherrschen.«
»Um unsere Welt zu bewahren«, sprach Damael weiter. »gelobe ich, den Sieg meines Feindes zu akzeptieren, sollte ich unterliegen. Auf dass der Krieg ein Ende finde.«
»Auf dass der Krieg ein Ende finde. Ich gelobe es«, wiederholte Viktor.
»Wir geloben, den Frieden der Kronen zu wahren«, ihre machtvollen Stimmen verschmolzen zu einer einzigen. »Wir geloben, die Macht zu hüten, deren Entfesslung nur Zerstörung und Leid entspringt.«
»Wird der Pakt jedoch gebrochen …«, sagte Damael.
»… dann regiert der Tod«, beendete Viktor.
Die Kronenträger streckten die Arme aus und als sich ihre Hände trafen, erzitterte die Welt. Blitze stießen aus der dunstigen Finsternis hervor, Donner erfüllte die Luft wie das wütende Gebrüll eines gewaltigen Ungeheuers.
Der Pakt der Kronen war geschlossen.
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Durch die dichten Baumkronen des kleinen Waldstücks, in dem sich Gustav mit seinen Männern versteckte, konnte er die beiden Kronenträger im Himmel kaum ausmachen. Lediglich das Leuchten ihrer Gestalten brach gelegentlich durch das Blätterdach. Spüren konnte er sie jedoch nur allzu gut. Die Allmacht ihrer Kronen brandete zu ihm heran und floss durch ihn hindurch wie eine pulsierende Welle voll knisternder Energie.
Angesichts ihrer schieren Überlegenheit schien es Gustav fast schon lächerlich, dass er in den Krieg ziehen würde. Wenn Damael oder Viktor es wünschten, könnten sie beide Armeen samt Hexer mit einem Fingerschnippen auslöschen, als wären sie nichts weiter als ein Haufen Ameisen unter einem Brennglas. Aber dann müssten sie ihre Kräfte gegeneinander richten und jeder wusste, was dann geschehen würde und über Asche wollte niemand regieren.
Sein schwarzes Schlachtross schnaubte und stupste Gustav mit seiner Schnauze an. Er tätschelte den kräftigen Hals des gepanzerten Tieres und sprach ihm beruhigend zu. Dabei überprüfte er den Sitz der Scheuklappen. Wenn man einen Schreckenswaran im Schlepptau hatte, war es für die Tiere das Beste, sie von seinem Anblick zu verschonen.
Gustav schaute sich um und verschaffte sich einen Überblick über die berittenen Krieger, die hier dicht an dicht zwischen den Baumstämmen standen. Zuvor waren einige Reittiere ausgebrochen, als Vithrimus seinen Waran in Stellung gebracht hatte. Allein der Geruch des Ungeheuers war ausreichend gewesen, um einige der Rösser in die Flucht zu treiben. Glücklicherweise waren es nicht viele gewesen, die den Wald verlassen hatten und an die Küste galoppiert waren. Für das Gelingen ihres Planes war es entscheidend, dass die Hexer des Bundes nicht ahnten, was sie vorhatten.
Er ließ eine gewaltige Hand auf das Bein des Pferdes sinken, welches daraufhin seinen Huf hob. Routiniert tastete er das ungewöhnliche Hufeisen ab, das breiter war als gewöhnlich und mit zahlreichen kleinen Zacken versehen war. Er säuberte es von Laub und Dreck, stellte den Huf wieder ab und kontrollierte die anderen. Seine Hände zitterten dabei vor Aufregung. Der Moment, auf den er so lange gewartete hatte, war zum Greifen nahe.
Nachdem er alle Hufe gesäubert hatte – eine unnötige Aufgabe, aber er versuchte, seine Hände beschäftigt zu halten –, kontrollierte er den Sitz seiner blau schimmernden Plattenrüstung. Sie saß perfekt, wie er es von einer Rüstung erwartete, die extra für seine massige Gestalt geschmiedet worden war. Er musste sich eingestehen, dass alles bereit war. Es blieb nichts zu tun als zu warten.
Nach einer Zeit, die ihm wie eine Ewigkeit vorkam, aber vermutlich nur Minuten dauerte, brach ein gewaltiger magischer Impuls am Himmel aus. Gustav hob den Blick und sah Blitze über die Wolkendecke zucken.
Es war so weit, der Pakt der Kronen war geschlossen.
Mit einer kraftvollen Bewegung wuchtete er seine gepanzerte Gestalt auf den Rücken des Pferdes; ringsum taten es ihm die Männer nach.
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Gaatha beobachtete, wie sich die Kronenträger trennten und zurück zu ihren Armeen flogen. Ihr Blick folgte König Viktor, der als machtvolles, blaues Leuchten am Himmel auszumachen war. Er schwebte über den See und ließ sich dann zwischen seinen Männern am gegenüberliegenden Ufer nieder.
Was tut er da, wieso zieht er sich nicht zurück?
»Läuft er ins Wasser?«, fragte Lucienne, die sich dieselbe Frage zu stellen schien, und kniff die Augen zusammen. Die grimmige Kämpferin ließ ihre Hand auf den Griff ihres Langschwertes sinken. Als die Allmacht der Azurkrone erneut anschwoll, packte auch Gaatha den Säbel an ihrer Seite, dessen Griff hinter ihrem weißen Ledermantel hervorlugte.
»Was beim Ursprung…«, sagte Menach, brachte den Satz aber nicht zu Ende.
Das machtvolle Dröhnen intensivierte sich und eine Magiewelle breitete sich über den See aus. Augenblicklich spürte Gaatha die Temperatur abnehmen. Kleine Dunstwölkchen bildeten sich vor ihrem Gesicht, als sie ausatmete, der ohnehin schon kalte Regen gefror in der Luft und dicke Schneeflocken fielen vom Himmel.
»Er bricht den Pakt!«, rief Lucienne aus.
Nein, er benutzt die Macht seiner Krone, aber er greift nicht an, dachte Gaatha. Was bezweckt er mit dieser Kälte?
Sie hörte die Bogenschützen hinter sich unruhig werden, die Männer flüsterten aufgeregt miteinander. Der plötzliche Temperaturfall musste auf sie ungemein irritierend wirken, aber noch konnte sie ihnen keine Aufmerksamkeit schenken, nicht bevor sie wusste … dann sah sie es. Die Wasseroberfläche des Sees kräuselte sich und etwas bewegte sich auf sie zu. Ein zarter, türkisfarbener Schleier breitete sich ausgehend von Viktors Position über das Wasser aus. Gaatha schritt näher ans Ufer heran und sah hinab. Der Schleier erreichte sie und endlich begriff sie, was hier vor sich ging.
»Er friert den See ein!«, rief sie erschrocken aus.
Es dauerte nur wenige Sekunden, dann hatte sich die riesige Eisplatte geschlossen. Schnee fiel vom dunklen Himmel herab und blieb auf dem gefrorenen See liegen.
Die feindlichen Reihen lichteten sich und hinter den Fußsoldaten kamen berittene Krieger aus dem Waldstück hervor, die am Ufer eine Angriffslinie bildeten.
»Lauft«, sagte Menach ruhig. Gaatha schaute zur Seite und blickte in graublaue Augen, in denen eisenharte Entschlossenheit brannte. »Sie werden uns überrennen.«
Gaathas Augen weiteten sich vor Entsetzten, als sie endlich verstand. »Was werdet ihr tun?«, fragte sie.
»Ich werde euch etwas Zeit verschaffen.«
Der alte Mann zog mit einer fließenden Bewegung sein Großschwert. »Geht jetzt!«, brüllte er und im selben Moment stürmten fünfhundert Kriegsrösser auf sie zu, die Erde bebte.
Ohne einen weiteren Gedanken zu verschwenden, machte Gaatha kehrt und rannte los. Lucienne und Sienna waren ihr bereits voraus, doch von Lamorak fehlte jede Spur. Es kümmerte sie nicht.
»Rückzug!«, schrie sie unnötigerweise. Die Krieger hatten ihre Bögen fallen gelassen und hasteten Hals über Kopf über die Ebene auf die Stadtmauern zu.
Wir werden es niemals rechtzeitig schaffen, dachte sie verzweifelt. Wieso unternimmt Damael nichts?
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Valamers Hände umklammerten die Brüstung des Wehrganges so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Ungläubig starrte er auf die Streitmacht, die über den See galoppierte, und sein Herz setzte einen Schlag aus, als eine gewaltige schwarzgeschuppte Bestie sie über die rechte Flanke überholte.
Ein Schreckenswaran des Hauses Umbra!
Er brauchte nur einen Blick auf die fliehenden Bogenschützen zu werfen und wusste, dass sie es unmöglich rechtzeitig zur Stadtmauer schaffen konnten. Gegen den Ansturm der Schlachtrösser und des Warans hatten sie keine Chance. Lucienne und die anderen Hexer waren zwar dazu in der Lage, ihnen zu entkommen, aber sie würden die Bogenschützen niemals schutzlos zurücklassen.
Lucienne wird dort unten mit ihren Männern sterben!
»Damael, tu etwas!«, rief Valamer mit vor Schrecken zitternder Stimme. »Viktor hat den Pakt gebrochen!«
Sein Herz sank, als er in das Gesicht seines Freundes blickte. Wo er Entschlossenheit erwartet hatte, schlug ihm Unsicherheit entgegen. Damael fokussierte die Reiter, doch er machte keine Anstalten, seine Macht gegen sie einzusetzen.
»Ich kann nicht«, sagte er verzweifelt.
»Was soll das heißen, du kannst nicht!«, schrie Valamer ihn an. »Meine Frau ist da unten!«
Als Damael nicht antwortete, ergriff Izur das Wort. »Viktor hat die Regeln des Paktes nicht gebrochen«, brachte sie mühsam hervor. »Er hat seine Magie nicht direkt gegen unsere Truppen eingesetzt. Es war eine List.«
»Wenn ich jetzt eingreife«, sagte Damael. »Treffen unsere Kronen aufeinander und wir werden alles Leben auf dieser Insel verschlingen. Mir sind die Hände gebunden.«
»Ich werde ihnen nicht beim Sterben zusehen«, sagte Valamer entschlossen. Er machte sich bereit, von der Mauer zu springen, aber Damael schien sein Vorhaben erkannt zu haben und hielt ihn mit einer Hand zurück.
»Niemand wird diese Mauern verlassen. Dem geballten Angriff berittener Hexer haben wir nichts entgegenzusetzen. Du würdest sterben, Valamer, und jeder, der dir folgt, mit dir. Das kann ich nicht zulassen. «
Valamer presste die Kiefer aufeinander und schwieg. Er wusste, gegen den Willen eines Kronenträgers war er machtlos.
Seine Augen fanden zu den Bogenschützen zurück und im Chaos der fliehenden Männer fand er seine schwarzgekleidete Lucienne, die die Nachhut mit den anderen beiden Hexen bildete. Sie hatten kaum ein Drittel des Weges geschafft, als die berittene Streitmacht samt Schreckenswaran das Ufer ihrer Insel erreichte.
Zwei Männer, die neben dem Ansturm lächerlich winzig wirkten, warteten bereits auf sie.
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Wenn Hexer mit gemeinen Soldaten ritten, dann nahmen sie für gewöhnlich die Keilformation ein. Ein Hexer ritt an der Spitze einer speerförmigen Frontlinie, deren Enden links und rechts von zwei weiteren besetzt wurden. Die übrigen verteilten sich auf den Korpus, um feindliche Arkanangriffe möglichst flächendeckend abzuwehren und die Soldaten zu schützen.
Gustav war Teil der Speerspitze, die in den wehrlosen Leib der fliehenden Bogenschützen fahren würde. Er hielt die rechte Flanke des Keils, die eisengespickten Hufe seines Pferdes donnerten über das Eis. Die Spitze bildete Thanos, doch durch das Schneegestöber konnte Gustav nur das Rot seines Umhangs ausmachen. Sein Bruder Orrin übernahm die linke Flanke, während sich Abba und Fritha Aestum, sowie Athrimus Umbra auf den Korpus hinter ihm verteilten.
Am Rande seines Sichtfeldes nahm er wahr, wie ein riesiger Schatten an ihm vorbeihuschte. Vithrimus überholte auf dem Rücken seines Schreckenswarans die rechte Flanke und übernahm die Führung.
Der will den Spaß wohl für sich allein haben!
Gustav trieb seinem Pferd die Fersen in die Flanke und schlug ihm mit der flachen Seite seines Schwertes gegen das Hinterteil. Es wieherte und preschte vor.
Sie hatten den Ritt mit den Spezialhufeisen über das Eis hunderte Male geübt, aber es blieb immer ein Restrisiko. Wenn das Tier ausglitt, wäre sein Ansturm zunichtegemacht, doch er ignorierte die warnende Stimme der Vernunft. Sein Blut kochte, seine Muskeln zitterten vor Erwartung. Das Verlangen, sein Schwert in die Schädel der Fliehenden zu treiben, war beinahe unerträglich.
Endlich kam das andere Ufer in Sicht, dessen Grund schon von einer feinen weißen Schicht bedeckt wurde. Zwei dunkle Silhouetten warteten dort, kaum auszumachen im Schneegestöber. Der Ansturm von fünfhundert Schlachtrössern schien sie nicht zu beunruhigen.
Gustav öffnete seine Quelle, seine Augen entflammten im Rot der Feuermagie.
Menach betrachtete die heranstürmenden Krieger mit der Gelassenheit eines Todgeweihten. Hinter dem Schneesturm verschmolzen die Ritter zu einer einzigen Masse, einem keilförmigen Ungeheuer, bestehend aus Muskeln, Stahl und Hass. Hufe donnerten zu Boden, Eissplitter und Schnee stoben in alle Richtungen, die Erde bebte – doch Menach fürchtete sich nicht. Im Laufe seines fast dreihundertjährigen Lebens hatte er schon einige Armeen auf sich zustürmen sehen. Der einzige Unterschied zu damals bestand darin, dass sich dieser Anblick nicht mehr wiederholen würde. Alles, was er bei dem Gedanken empfand, war eine seltsame Form von Erleichterung.
Nie wieder, dachte er und lächelte.
Er streckte sein Gesicht dem Himmel entgegen, spürte die kalten Schneeflocken auf seiner zerfurchten Haut schmelzen und atmete tief die eisige Luft ein, die seine Lungen zum Brennen brachte. Im Angesicht des Krieges war sein Geist von Frieden erfüllt.
Er nahm eine Präsenz neben sich wahr und wandte den Kopf zur Seite. Lamorak war zu ihm herangetreten und lehnte sich gegen seinen Kampfstab. Auch in seinem Gesicht konnte er keine Furcht erkennen, aber der kraftvolle Körper des kleinen Mannes, der sich unter seinem schwarzgoldenen Waffenrock abzeichnete, war angespannt.
»Du solltest nicht hier sein, Lamorak«, sagte er sanft.
»Niemand sollte das und doch stehen wir hier. Wie lautet der Plan?«
»Wir töten alles und jeden, dann gehen wieder nach Hause.«
»Klingt, als hättest du dir Gedanken gemacht. Ich schätze einen vorbereiteten Krieger.«
Sie schmunzelten und brachen für einen Moment in schallendes Gelächter aus. Menach streckte seine Hand aus und Lamorak packte sie im Kriegergriff.
»Mögen unsere Klingen ein letztes Mal gemeinsam singen«, sagte der junge Krieger.
»Aye, ein letztes Mal.«
Ihre Hände lösten sich voneinander und gleich darauf fand ihr Blick zu den heranstürmenden Kriegern zurück. Beide wussten, dass dies der letzte friedliche Moment ihres Lebens gewesen war. Chaos, Blut und Tod waren alles, was ihnen blieb.
»Ich werde ihren Ansturm stoppen«, sagte Menach. »Aber das wird sie nicht ewig aufhalten. Denk daran, wir kämpfen nicht, um zu gewinnen. Wir kämpfen, um sie so lange aufzuhalten wie möglich.«
Zur Antwort wirbelte Lamorak den Kampfstab um seinen Körper herum. Menach lächelte grimmig und packte sein Schwert mit beiden Händen. Er schloss die Augen und öffnete seine Quelle. Er spürte, wie die berittenen Hexer ebenfalls ihre Magie entfalteten, doch er achtete nicht darauf. Sein Geist dehnte sich aus und sickerte in den Grund unter ihm. Wie die Wurzeln eines Baumes grub sich sein Verstand durch das Erdreich und vernetzte sich mit Fels und Erde. Seine Umwelt gehörte ihm.
Er öffnete die rotglühenden Augen.
Die Kavallerie, allen voran der Schreckenswaran, würde sie gleich erreichen. Er wartete bis zum allerletzten Moment, bis er dem schwarzgeschuppten Ungeheuer direkt in die geschlitzte Iris blicken konnte, bis sein Körper nur Augenblicke davon entfernt war, unter dem Gewicht von hunderten Pferden zermalmt zu werden. Seiner Kehle entfuhr ein Kriegsschrei, er stieß die Spitze seines Schwertes mit einem kraftvollen Hieb in den Boden und trieb die angestaute magische Energie in ihn hinein.
Gustav spürte die freigesetzte Magie, als der Krieger mit dem weißen Bart sein Schwert in den Boden grub, und gleich darauf stieß das Erdreich mit einem Grollen in die Höhe. Dreck, Steine und Staub flogen durch die Luft. Über die gesamte Länge ihrer keilförmigen Frontlinie erhob sich plötzlich ein fast drei Meter hoher Erdwall und Gustav raste direkt darauf zu.
Er wusste, es war sinnlos, an den Zügeln zu zerren, die Masse der nachfolgenden Reiter würde ihn unnachgiebig nach vorne treiben. Stattdessen riss er die Stiefel aus den Steigbügeln und sprang vom Rücken seines Tieres in die Höhe. Als seine gepanzerte Gestalt durch die Luft segelte, kollidierte sein Schlachtross mit dem Erdwall. Die Luft war erfüllt von den Todesschreien der Männer und dem schrillen Wiehern der Pferde, deren Leiber direkt unter ihm zerschmettert wurden. Sein Absprung war zu kraftvoll gewesen und sein Oberkörper drohte nach vorne zu kippen. Er verwandelte den überschüssigen Schwung in einen Vorwärtssalto und flog über den Wall hinweg. Mit dem Schwert in der Hand kamen seine vor Magie pulsierenden Beine hart auf dem Boden auf. Er rollte sich über die Schulter ab, kam wieder auf die Füße und blickte sich blitzschnell um.
Zu seiner Linken rappelte sich Vithrimus‘ Waran wieder auf, und stürmte auf den kahlköpfigen Mann in Rüstung zu. Gustav hatte jedoch keine Zeit, den Kampf zu verfolgen, denn im Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr.
Er fuhr herum, riss sein Schwert nach oben und wehrte den Hieb ab, der ihm in den Nacken gefahren wäre.
Im ersten Moment hielt er die Waffe seines Feindes für ein ungewöhnlich langes Schwert, doch dann erkannte er, dass der Hexer einen Kampfstab verwendete, dessen Enden in zweischneidigen Klingen zuliefen.
Die Augen des Mannes leuchteten golden, als er seine Waffe in der übermenschlichen Geschwindigkeit der Kampfmagie herumwirbelte. Ein blitzender Klingensturm brach über Gustav zusammen und sein Breitschwert zuckte in alle Richtungen. Ihm war sofort klar, dass er der Schnelligkeit seines Gegners nichts entgegenzusetzen hatte. Mit einem gewaltigen Satz brachte er sich außer Reichweite des wütenden Klingentanzes und schleuderte ihm einen zischenden Feuerball entgegen. Der Hexer sprang behände zur Seite, das Arkangeschoss flog an ihm vorbei und zerstob auf dem Erdwall.
Bevor sich der flinke Hexer wieder auf ihn stürzte, gelang es Gustav, einen kurzen Rundumblick zu erhaschen. Das Chaos begann sich zu ordnen und die ersten Pferde manövrierten um die blutige Verwüstung herum, die sich vor dem Erdwall angestaut hatte. Thanos hatte das Hindernis ebenfalls überwunden und griff zusammen mit Vithrimus den weißbärtigen Krieger an.
Gustav duckte sich unter einem Hieb des klingenbewehrten Kampfstabes hinweg und antwortete mit einer kraftvollen Kombination von Hieben und Stichen. Sein massiger Körper mochte mit dem schweren Breitschwert nicht so schnell sein wie sein herumwirbelnder Gegner, doch die Kraft, die hinter den Angriffen steckte, war gewaltig. Sein Feind wich den ersten Schlägen mühelos aus, doch dann beging er einen Fehler – er versuchte, einen Seitenhieb zu parieren. Als Gustavs machtvoller Schlag auf seinen Stab traf, riss ihn der Impuls von den Füßen und schleuderte ihn durch die Luft. Sofort streckte Gustav seinen Arm aus und schickte einen rotleuchtenden Blitz hinterher. Sein Gegner errichtete im Flug einen magischen Schild, der ihn davor bewahrte, in Asche verwandelt zu werden, doch der Schub des Arkanzaubers beschleunigte ihn weiter. Dreck und Schnee stoben in alle Richtungen, als sein Körper gegen den Erdwall prallte. Gustav streckte seinen Geist aus, riss einen Felsbrocken aus dem Boden und schickte ihn dem Kampfhexer hinterher. Das Geschoss schlug ein wie ein Meteorit und verwandelte den Abschnitt des Walls in Staub.
Bevor er sich vergewissern konnte, dass er seinen Gegner getötet hatte, kehrte wieder Ordnung in die Reihen der überlebenden Reiter ein und die Krieger ergossen sich über die Ebene wie ein reißender Fluss, der eine Lücke im Damm gefunden hatte.
Er überlegte gerade, welchen Soldaten er aus dem Sattel heben sollte, damit er den Reitern folgen konnte, als eine Bewegung seine Aufmerksamkeit erregte. Die Staubwolke, die sein Felsgeschoss verursacht hatte, lichtete sich und ein Schatten erhob sich langsam, der sich auf einen langen Stab abstützte.
Gustav seufzte, ließ die Reiter schweren Herzens passieren und ging auf seinen Feind zu. Er trieb Energie in die Muskeln seines Oberkörpers und umklammerte das Breitschwert fester.
Es wurde Zeit, zu Ende zu bringen, was er begonnen hatte.
Lamoraks Körper war zerbrochen, seine linke Schulter war ein blutiger, mit Knochensplittern vermischter Brei und der dazugehörige Arm hing grotesk verrenkt hinab. Seine Rippenbögen waren mehrfach gebrochen, er fühlte, wie einige der spitzen Knochen in seine Lunge drangen und sie mit Blut füllten. Er wusste nicht, wie er es fertigbrachte, sich zu erheben, doch irgendwie hatte er es getan. Vor seinen Augen lag ein Schleier aus Staub und Blut, doch die Silhouette des Mannes, der auf ihn zukam, würde er dennoch aus tausenden erkennen. Obwohl der Hexer nicht sonderlich groß war, hatte Lamorak nie einen gewaltigeren Mann gesehen. Seine Schultern waren so breit wie die eines Stieres, seine Körpermitte so kräftig wie der Stamm einer Eiche. Das Breitschwert, das er in seiner rechten Hand hielt, war so riesig, dass es selbst in seiner prankenartigen Hand aberwitzig aussah.
Lamorak blickte an dem Mann vorbei, der ihn töten würde, und sah den Reitern nach, deren Pferde über die Ebene galoppierten. Er hoffte – wenn er auch nicht daran glaubte –, dass Menachs Erdwall sie lange genug aufgehalten hatte, damit sich Gaatha und die anderen in Sicherheit bringen konnten.
Er löste seinen Blick von den Reitern und sah auf. Sein Feind war wenige Fuß von ihm entfernt zum Stehen gekommen. Lamorak blinzelte und schaute dem Hexer in die dunklen Augen, die vor Mordlust funkelten. Schneeflocken wirbelten um sein breites, flaches Gesicht und verfingen sich in dem dichten schwarzen Haar, das er sich zu einem Zopf gebunden hatte.
»Ich würde dir ja sagen, dass du gut gekämpft hast, aber das wäre eine Lüge«, sagte er verächtlich.
»Und ich würde euch sagen, dass es mir eine Ehre war, mit euch die Schwerter zu kreuzen, aber auch das wäre eine Lüge.«
Gustavs Mundwinkel verzogen sich zu einem grausamen Lächeln. »Mutig bist du, das muss ich dir lassen.«
Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, holte der riesige Krieger aus und Lamorak schloss die Augen. Ein stechender Schmerz brannte durch seine Körpermitte. Er verlor den Halt, ließ seinen Stab fallen und stolperte nach vorn. Seine Knie schlugen hart auf dem Boden auf. Ein seltsamer Druck löste sich in seiner Magengegend und er hatte das Gefühl irgendetwas zu verlieren. Er öffnete die Augen und sah benommen an sich herunter. Eine klaffende Wunde zog sich quer über seinen Bauch, aus der seine Darmschläuche hervortraten wie riesige, blutverschmierte Maden. Schmerzen strahlten von der Wunde aus und drangen in jeden Winkel seines Körpers vor, während der rote Lebenssaft aus ihm heraussprudelte. Er wollte seinem Feind nicht die Genugtuung seiner Schmerzensschreie schenken, doch er konnte nicht anders – die Pein war unerträglich.
»Du schreist wie ein Weib«, war das letzte, was er hörte, bevor Gustav seinen Schädelknochen spaltete und seine Qualen beendete.
Gaatha rannte gemeinsam mit Lucienne und Sienna hinter den Bogenschützen her. Sie alle hatten ihre Quellen geöffnet, verzichteten aber darauf, mithilfe ihrer Magie schneller zu laufen. Keine von ihnen würde die Männer schutzlos zurücklassen, sie waren alles, was zwischen ihnen und der Macht der feindlichen Hexer stand.
Ein junger Soldat glitt vor ihr auf dem schneebedeckten Boden auf, sie packte ihn beim Vorbeischnellen an der Schulter und hob ihn wieder auf die Füße. Er warf ihr einen angstvollen Blick zu und hechtete weiter.
Diese Männer verdienen es nicht, wegen unseres Fehlers abgeschlachtet zu werden, dachte sie.
Plötzlich empfand sie großes Mitleid mit ihnen. Zum ersten Mal wurde ihr klar, wie viel die Männer riskierten, die in den Kriegen der Hexer kämpften. Anstatt sich nur um das Schwert ihres Gegners sorgen zu müssen, war ihr Leben der ständigen Gefahr eines arkanen Angriffs ausgeliefert. Etwas, dem sie nichts entgegenzusetzen hatten, vor dem sie sich nicht schützen konnten. Warum war ihr das erst jetzt klar geworden?
Weil ich zum ersten Mal genauso hilflos bin wie sie.
Eine zitternde Welle ging durch den Boden, der ein lautes Krachen und das jämmerlich hohe Wiehern sterbender Pferde folgten. Gaatha sah sich nicht um, dankte aber Menach und Lamorak im Stillen. Den Geräuschen nach zu urteilen, hatten sie den Angreifern ziemlich zugesetzt. Aber wie lange konnten die beiden sie schon aufhalten?
Wo blieb Damael? Er musste doch gesehen und gespürt haben, dass Viktor seine Krone eingesetzt hatte. Wieso ließ er sie im Stich?
Weil er ein Feigling ist, dachte sie. Weil er seine Hexer und Soldaten eher sterben lässt, als sich Viktor entgegenzustellen.
Sie sah geradeaus und erkannte Hardors Federbusch an der Spitze ihrer Soldaten im Rhythmus seines Laufschrittes hin- und herschwanken. Er war kaum eine halbe Meile von den schützenden Mauern entfernt, da ließ ein furchterregendes Brüllen Gaathas Blut gefrieren. Der Boden erschütterte wie unter den Schritten eines Riesen und als sie sich umwandte, sah sie einen wahrgewordenen Alptraum aus Schuppen, Klauen und Zähnen auf sich zurasen.
»Achtung!«, brüllte sie, doch Lucienne und Sienna hatten die drohende Gefahr bereits bemerkt.
Gaatha sammelte ihre Kraft in Form einer Sonnenkugel – ein komprimierter Ball reinster Lichtmagie –, die über ihrer Handfläche schwebte, doch zu ihrer Überraschung griff das Ungeheuer nicht an, sondern scherte nach links aus. Bevor sie reagieren konnte, drückte sich das riesige Tier vom Boden ab und sprang über die Männer hinweg. Es landete direkt vor der Frontlinie, grub die Krallen in den Schnee und fuhr zu seiner Beute herum. Sein zahnbewehrtes Maul öffnete sich, abermals brüllte es und schleuderte den Bogenschützen seinen stinkenden Atem samt Speichelfetzen entgegen. Die Männer der vorderen Reihen kamen zu einem abrupten Halt und die nachfolgenden rasten in sie hinein. Ihre Formation verwandelte sich in einen disziplinlosen Haufen menschlicher Leiber, die voller Entsetzen zu dem brüllenden Schreckenswaran aufblickten. Ein unglückseliger Mann in der ersten Reihe versuchte davonzulaufen, doch der Schädel der Kreatur fuhr herab und die mächtigen Kiefer schlossen sich mit einem Schmatzen. Als sie den Schädel himmelwärts streckte und seinen Torso verschlang, blieben die Beine noch einen Moment stehen, so als hätten sie nicht bemerkt, dass ihnen etwas lebensnotwendiges abhandengekommen war. Dann fuhr die Bestie blitzschnell herum, ihr langer Schwanz zischte wie eine Peitsche und schleuderte dutzende Männer schreiend durch die Luft. Gaathas Blick folgte dem Soldaten mit dem Federbusch, der brutal auf dem Boden aufkam und mehrmals herumgeworfen wurde, bevor er reglos im Schnee liegenblieb.
Die Bestie holte zum nächsten Schlag aus und hob ihre messerscharfen Klauen. Gaatha sprang in die Höhe. Sie flog mehrere Meter über ihre Männer hinweg, drehte sich um die eigene Achse und schrie aus Leibeskräften, als sie die aufgeladene Sonnenkugel von sich warf. Die gleißend helle Energiekugel schoss über das Feld und explodierte auf dem Schädel der Kreatur, bevor ihre Klauen in die Reihen der Männer niederfuhren. Der Kopf der Bestie wurde herumgeworfen, sie brüllte und taumelte zurück. Während Gaatha zu Boden fiel, starrte sie voller Verwunderung auf die leichten Verbrennungen, die ihr Magieangriff verursacht hatte. Die Sonnenkugel war so energiegeladen gewesen, dass der Kopf des Warans pulverisiert sein sollte, stattdessen schwelten seine Schuppen nur, wo sie eingeschlagen war.
Zum ersten Mal fiel ihr Blick auf den Hexer, der auf dem Rücken der Kreatur in einem Sattel saß. Sie nahm so viele Einzelheiten auf, wie sie in der kurzen Zeit vermochte. Graumeliertes Haar, ein schwarzes, faltenwerfendes Gewand mit großer Kapuze – was sich ihr jedoch für immer ins Gedächtnis graben würde, war das Lächeln, das er ihr zuwarf. Ein raubtierhaftes, siegessicheres Lächeln. Nichts wünschte sie sich mehr, als es ihm aus dem Gesicht zu brennen.
Sie kam vor ihren Soldaten auf dem Boden auf, stand nun zwischen ihnen und dem Ungeheuer, und nahm ihre Kampfposition ein. Ihr langer weißer Mantel flatterte hinter ihr her, sie breitete die Arme aus. In einer Hand knisterten blutrote Blitze, über der anderen schwebte ein flimmernder Feuerball.
»Komm her du echsenreitender Hurensohn!«, schrie sie.
»Aber liebend gerne!«, sagte der Hexer lachend und beugte sich vor.
Im selben Moment griff die Bestie an, stürzte sich mit weit aufgerissenem Maul auf Gaatha. Sie riss die Arme vor, entließ ihre Arkangeschosse, aber diesmal zielte sie auf den Hexer auf dem Rücken des Tieres. Blitz und Feuer zuckten durch die Luft und trafen mit einem Dröhnen auf einen Magieschild, von dem die knisternde Magie abgeleitet wurde und in alle Richtungen davonstob. Die Bestie brüllte vor Schmerz, als ihr Rücken versengt wurde, was sie aber nicht daran hinderte, eine Klaue auf Gaatha niedersausen zu lassen, die ihr den Brustkorb aufschlitzen würde. Auf einmal schoss ein Schatten durch die Luft, ein helles Schimmern blitzte auf und die Kreatur zog die Krallen zurück, als Luciennes Langschwert die Schuppen ihres Armes aufschlitzte. Ein Feuerball folgte, der auf dem Brustkorb der Bestie explodierte und sie zurücktrieb.
Sienna trat neben Gaatha, über ihren Händen schwebten weitere Magiegeschosse. Lucienne sprang ebenfalls zurück und hob ihr Schwert. Die drei Hexen standen in einer Linie zwischen dem Reiter des Schreckenswarans und den hilflosen Soldaten.
Der Bastard lächelt immer noch, dachte Gaatha hasserfüllt.
Sie spürte das Anschwellen magischer Energie und hüllte ihren Körper in einen Schild. Sie erkannte zu spät, dass der Angriff nicht ihr, sondern Sienna galt. Ein lilafarbener Blitz von unsäglicher Macht entsprang den Fingern des Bestienreiters und zersplitterte den Schild der schwächeren Hexe sofort. Sienna zuckte einmal, als ihr Herz von der Energie durchstoßen wurde und augenblicklich zum Stillstand kam. Dann fiel sie um wie ein gefällter Baumstamm, ihre leeren Augen drehten sich dem düsteren Himmel entgegen.
»Nein!«, schrie Lucienne.
Für den Bruchteil einer Sekunde starrte sie den toten Körper ihrer Kampfgefährtin ungläubig an, dann stürzte sich mit erhobenem Schwert auf den Schreckenswaran. Gaatha fing sich ebenfalls und ließ Energieattacken auf den Reiter niederhageln, um ihn von Lucienne abzulenken. Während Feuerbälle und Blitze auf seinen Magieschild eintrommelten, flog Lucienne durch die Luft und stieß ihr Schwert immer wieder in den Leib der Bestie. Die Kreatur schnappte wild nach der Hexe, versuchte, sie zwischen ihren Kiefern zu zermalmen; sie drehte und wendete sich, ihr Schwanz peitschte umher, ihre Klauen wühlten das schneebedeckte Erdreich auf, aber Lucienne war zu schnell. Der Körper der Kampfmagierin war ein Geschoss, ihr Schwert der schneidende Tod.
Sie schlitzte der Kreatur den Rücken auf und rollte sich über die Schulter ab, als sie auf dem Boden aufkam. Sie fuhr herum, duckte sich unter einem Schwanzhieb hinweg und schnellte erneut in die Höhe. Ihr Schwert donnerte gegen den Unterkiefer der Bestie und schlug ihr mehrere Zähne aus.
Gaathas beständige Magiesalven gerieten ins Stocken, als die Kreatur zurücktaumelte und ein Feuerball an ihrem Ziel vorbeipfiff. Ihr Gegner, der den Schild endlich fallenlassen konnte, mit dem er sich vor ihren Angriffen geschützt hatte, antwortete gleich mit zwei Blitzen, die von seiner erhöhten Position auf Gaatha niederfuhren. Sie hechtete zur Seite und hüllte ihren Körper in einen Kokon reinster Energie. Mit einem knisternden Knall schlugen die Blitze darauf ein, der Schnee um sie herum verdampfte. Sie biss die Zähne zusammen und schrie vor Anstrengung. Die Zerstörungsmagie ihres Feindes war der ihren weit überlegen und es war nur eine Frage von Sekunden, bis es ihm gelingen würde, sich durch ihr Schild zu brennen. Umso erleichterter war sie, als der Energiestrom plötzlich abbrach und sie vornüber auf die Knie stürzte.
Sie hob den Kopf und beobachtete mit Genugtuung, wie der Hexer vom Rücken seines Reittieres fiel und hart auf den Boden aufschlug. Lucienne hatte ihn mit einem Schwertstreich aus dem Sattel gehoben und raste mit der Schwertspitze voran auf ihn zu. Gaatha sprang sofort auf die Füße und beschwor eine weitere Sonnenkugel. Wie sie es erwartet hatte, entging der Hexer dem Tod durch Luciennes Schwert, indem er sie durch einen Magieimpuls zur Seite schleuderte.
Diesmal wirst du sterben, dachte Gaatha und warf ihm das Arkangeschoss entgegen.
Die Klauen des Warans fuhren herab und schlossen sich um den Hexer. Die Sonnenkugel zerbarst an den scheinbar unzerstörbaren Schuppen, wenn die Kreatur auch vor Qual aufheulte. Sie zog die Klauen zurück und der schwarzgekleidete Hexer erhob sich völlig unbeschadet. Das darf doch nicht wahr sein!
Das Geräusch trommelnder Hufe ließ Gaatha herumfahren. Panik durchfuhr sie wie ein Blitzschlag, als sie dem Tod ins Auge sah. Eine Mauer aus schwergepanzerten Rittern raste auf sie zu.
Gustav beobachtete den Kampf eine Weile. Der weißbärtige Erzhexer hielt sich wacker gegen die beiden Gladiushexer. Die zwei Riesen sahen aus, als könnten sie den kleinen, alten Mann zwischen ihren prankenartigen Händen zerquetschen, doch entgegen dieser Annahme mussten sie sich vor der Klinge seines Breitschwerts durchaus in Acht nehmen. Das bewunderte Gustav aufrichtig.
Es ist also wahr, was man sich über Menach erzählt, dachte er.
Gewinnen würde er dennoch nicht. Die Panzerung seines linken Arms war zerschmettert und offenbarte eine klaffende Wunde, die sich von der Schulter bis zum Unterarm zog. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die beiden Kampfhexer den geschwächten Mann in die Knie zwangen. Das hieß aber nicht, dass Gustav ihnen den Ruhm überlassen musste, den der Sieg über einen Erzhexer mit sich brachte.
Er öffnete die Hand und beschwor einen Feuerball, während er langsam näher an die Kämpfenden herantrat. Seine Finger bewegten sich wellenartig, mehr und mehr Energie floss aus seiner Quelle in das sengenden Arkangeschoss. Keiner der Hexer bemerkte die Machtkonzentration, ihre Aufmerksamkeit galt allein dem Kampf.
Menach wehrte unablässig Orrins Schwerthiebe ab, doch die Wucht der Schläge trieb ihn zurück. Ein brutaler Stoß brachte ihn aus dem Gleichgewicht, er drohte zu stolpern. Thanos, der einige Schritte entfernt stand, sah seine Chance gekommen und schoss ihm einen Blitz entgegen. Menach reagierte schnell. Er errichtete einen Schild, der sowohl den Blitz als auch Orrins Hieb abwehrte, den dieser im selben Moment auf ihn niederschmetterte. Das Schwert prallte an dem Magieschild ab, der Impuls warf Orrin zurück. Menach nutzte den Raum, den er gewonnen hatte, und warf ein leuchtendes Arkangeschoss auf Thanos, das knapp über ihn hinwegzischte, als dieser sich zu Boden warf. Sofort stürzte sich Menach auf Orrin und versuchte einen mörderischen Schlag gegen seinen Schädel zu landen, doch es gelang dem riesigen Mann, ihm durch eine Drehung seines Körpers zu entgehen. Orrins Großschwert antwortete mit einem wuchtigen Stoß, der Menachs Rüstung perforierte und zwischen seine Rippen drang. Der alte Mann zuckte, Blut schoss ihm aus dem Mund.
Jetzt war Gustavs Moment gekommen.
Er holte aus und warf den vor Hitze flimmernden Feuerball. Mit einem durchdringenden Pfeifen schoss er über die Ebene und entlud die gewaltige Energie, die Gustav in ihm angestaut hatte, als er auf Menachs Rüstung traf. Die gleißende Explosion zerriss dessen Leib, Gliedmaßen segelten durch die Luft. Das Schwert, das Orrin im Brustkorb seines Feindes versenkt hatte, zersplitterte in tausend Stücke, als die Druckwelle ihn erfasste und quer über die Ebene katapultierte. Mehrmals überschlug er sich, bevor sein qualmender Körper endlich im aufgewühlten Schnee liegen blieb. Sein Bruder stieß einen Schrei aus und eilte zu ihm.
Gustav lächelte. Er hatte zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Menach war durch seine Hand gestorben und der Gladiushexer hatte seine Lektion erhalten.
Orrin wird es sich zweimal überlegen, noch einmal gegen Haus Astrum aufzubegehren, dachte er zufrieden.
Als Valamer die Reiter auf seine Frau zustürmen sah, traf er eine Entscheidung. Er wandte sich Damael zu und holte aus. Dieser war zu sehr auf das Kampfgeschehen konzentriert, als dass er den Schlag hätte kommen sehen, der gegen seine Wange krachte und ihn zu Boden schickte. Valamer sprang mit einem Satz von der zehn Meter hohen Mauer und öffnete seine Quelle. Seine vor Macht pulsierenden Beine zitterten nicht einmal, als er auf dem Boden aufkam. Mit gewaltigen Sätzen setzte über die Ebene hinweg, schneller als jedes Pferd preschte er voran. Die Entfernung zu den Bogenschützen und seiner Frau schrumpfte rasant. Er würde sie erreichen, bevor die heranstürmende Horde es tat, aber er wusste, dass es keinen Unterschied machen würde. Ihr Schicksal war besiegelt.
Valamer dachte an Mia und Sia und ein Kloß bildete sich in seinem Hals, als ihm klar wurde, dass die beiden ohne Eltern aufwachsen würden. Der Gedanke trieb einen glühenden Eisenpfahl in sein Herz, aber er änderte nichts. Er konnte die Frau, die er liebte, nicht sterben lassen, ohne wenigstens zu versuchen sie zu retten, selbst wenn es seinen Tod bedeutete.
Plötzlich raste etwas mit einem dröhnenden Geräusch über ihn hinweg. Schnee stob in alle Richtungen davon, eine Schneise bildend, die dem Objekt folgte, das sich auf die Krieger in der Ferne zubewegte.
Gaatha blieben nur noch Augenblicke. Sie sah die feindlichen Ritter in die Reihen ihrer Bogenschützen fahren, hörte die Schreie ihrer Männer, die von den Schwertern der Soldaten durchbohrt und von den Arkangeschossen der Hexer zerstückelt wurden. Feuerbälle verschlangen dutzende ihrer Krieger, Blitze durchfuhren ihre Leiber und ließen sie reglos und verkohlt zurück.
Sie riss sich von dem Anblick los und fuhr zu der Bestie herum, die immer wieder ihre kräftigen Kiefer zuschnappen ließ. Jeder Biss zermalmte einen ihrer Soldaten, die in dem allgemeinen Chaos panisch durcheinander rannten. Gaatha fixierte den schwarzgekleideten Hexer auf ihrem Rücken und bündelte ihre Kraft in einer Sonnenkugel, die zwischen ihren Händen anschwoll. Im Augenwinkel sah sie Lucienne in die Knie gehen und ihr Schwert heben. Sie wandte sich der silberhaarigen Hexe zu, die ihren Blick erwiderte und ihr zunickte. Der Ursprung wartete auf sie beide, aber diesen Bastard würden sie mitnehmen. Dann hörte Gaatha ein zischendes Dröhnen; am Rande ihres Sichtfeldes nahm sie eine Schneise explodierenden Schnees wahr und plötzlich hielt die Welt inne.
»GENUG!«, hallte Damaels machtvolle Stimme über das Schlachtfeld.
Er schwebte einige Meter über den Kämpfenden, die sich im eisernen Griff seiner Allmachtkrone befanden. Pferde, Menschen und Hexer waren allesamt mitten in der Bewegung erstarrt. Man hätte glauben können, dass die Zeit stillstand, wenn die dicken Schneeflocken nicht gewesen wären, die weiterhin vom Himmel fielen.
Damael brauchte nicht lange zu warten, da pflügte Viktors dahinrasende Gestalt durch die Luft wie ein riesiger Armbrustbolzen. Er kam vor Damael zu einem abrupten Halt; der Windstoß, der ihm folgte, wirbelte eine Schneewehe in die Höhe, die die erstarrten Soldaten einhüllte.
»Ihr wagt es, den Pakt zu brechen!?«, brüllte er.
Sein langes schwarzes Haar war in den blauen Schein seiner Krone gehüllt und umfloss sein Haupt schwerelos.
»Ich wage es, meine Krieger vor dem sicheren Tod zu bewahren. Ihr mögt die Regeln des Paktes nicht gebrochen haben, Viktor, aber wir beide wissen, dass ihr sie gebogen habt. Ihr habt mich überlistet und ich habe meine Hexer und Soldaten den Preis für mein Versagen zahlen lassen. Lasst es dabei bewenden. Ihr habt diese Schlacht gewonnen.«
Zum ersten Mal an diesem Tag zeichnete sich auf Viktors Miene Wut ab. Die Luft flimmerte, als sich die Macht seiner Krone konzentrierte, ein tiefes, ohrenbetäubendes Summen ging von ihr aus. Jeden Moment konnte er seine Magie entfesseln und Damael angreifen und sie beide wussten, dass die Krieger unter ihnen das nicht überleben würden.
Ihre leuchtenden Augen starrten einander an, ihre Muskeln waren zum Zerreißen gespannt, darauf vorbereitet, auf die kleinste Bewegung ihres Gegenübers zu reagieren.
Der Moment ging vorüber und Viktor entspannte sich. »Also schön, Damael. Ich lasse euch und eure Krieger ziehen. Wenn ihr den Pakt jedoch ein weiteres Mal missachtet, werde ich keine Gnade walten lassen.«
Damael atmete erleichtert aus und löste seinen Griff, mit dem er die Krieger unter sich gepackt hatte. Viele von ihnen fielen zu Boden, als sie plötzlich wieder die Kontrolle über ihre Körper zurückgewannen. Pferde tänzelten nervös umher und der Schreckenswaran zuckte mit seinem Schwanz, verwirrt den langen Schädel schüttelnd.
Einen Moment lang standen sich die feindlichen Truppen gegenüber und starrten sich an. Dann zogen sich die berittenen Krieger zurück, selbst der Schreckenswaran trottete, wenn auch gefährlich zischend, an Damaels Soldaten vorbei. Viktor zog sich als Letztes zurück. Während er zurückflog, war sein Blick unablässig auf Damael gerichtet, die schwarzen Augen bohrten sich in ihn hinein.
Gaatha sah dem Hexer und seinem Schreckenswaran nach, Tränen des Zorns standen ihr in den Augen. Niemals zuvor hatte sie solchen Hass empfunden, aber auch Erleichterung machte sich in ihr breit. Sie konnte nicht recht glauben, dass sie noch am Leben war. Im letzten Moment hatte sich Damael also doch dazu entschlossen, sie zu retten. Für viele kam dieser Moment zu spät.
Sie warf seiner leuchtenden Gestalt einen kurzen Blick zu, dann ließ sie ihre Augen über das Schlachtfeld wandern. So viele waren gestorben. Weniger als die Hälfte ihrer zweihundert Bogenschützen waren am Leben geblieben, die Leichen ihrer Kameraden lagen überall verstreut, Verwundete schrien ihre Qualen dem Himmel entgegen. Blut tränkte den weißen Schnee.
Ein wenig abseits sah sie die Soldaten reglos am Boden liegen, die vom ersten Angriff der Bestie fortgeschleudert worden waren. Ihr fiel wieder ein, dass sie Hardors Federbusch unter ihnen gesehen hatte. Sie rannte schnell zu ihnen hinüber und entdeckte den Hauptmann auf dem Rücken in einer Lache seines eigenen Blutes liegen. Seine Augen begannen stumpf zu werden, aber sie fanden die ihren, als sie sich zu ihm hinunterbeugte.
»He… Herrin«, krächzte er. Blut hatte seine Zähne rot gefärbt.
»Nicht sprechen«, ermahnte sie ihn.
Sie setzte sich neben ihn und bettete seinen Kopf vorsichtig auf ihre Schenkel. Sanft strich sie ihm über das Haar. Magie floss aus ihrer Quelle in seinen Körper, sie tastete über sein zerschmettertes Rückgrat und die vielen anderen Knochen, die der Peitschenhieb der Bestie gebrochen und zersplittert hatte. Am schlimmsten jedoch stellten sich die inneren Blutungen heraus, aus denen zügig das Leben herausfloss. Es war ein Wunder, dass er überhaupt noch atmete, ganz zu schweigen davon, dass er noch bei Bewusstsein war. Schäden solchen Ausmaßes konnte sie nicht reparieren, so wenig wie sie frisches Blut aus bloßer Luft erschaffen konnte.
»Es … es tut mir leid ... Ich hätte dich beschützen sollen«, sagte sie. Sie wollte noch mehr sagen, doch ihre Stimme versagte und Tränen füllten ihre Augen. Sie weinte nicht um ihn, sie kannte den Mann ja kaum, doch mit einem Mal brach das Bewusstsein all der verlorenen Leben über sie herein. Menachs faltiges, weißbärtiges Gesicht stahl sich in ihre Gedanken, Lamoraks und Siennas folgten. Keinen von ihnen hatte sie sonderlich gemocht, doch sie hatte sie respektiert. Nun waren sie tot. Ihr Wesen für immer ausgelöscht.
Die Hand, mit der sie ihrem Liebhaber über das Haar strich, zitterte.
»Ihr … habt getan … was ihr konntet«, brachte der Sterbende hervor. »Ich bin froh …, dass ihr bei mir seid.«
Er schenkte ihr ein Lächeln, das in seinem Gesicht gefror und es zieren würde, bis es das Bestattungsfeuer aus ihm herausbrannte. Sie schloss ihre Arme fest um das Haupt des Toten und wiegte es sanft vor und zurück.
»Ich werde dein Opfer nicht vergessen«, flüsterte sie. »Weder deins noch das all der anderen, die heute ihr Leben ließen.« Tränen strömten ihr über die Wangen, als sie nach oben blickte. »Ich werde nicht vergessen, wer es von euch forderte.«
Ihre Miene war vor Trauer verzerrt, doch in ihren Augen glomm der Hass.
Für diesen Tag wirst du bezahlen, Damael, schwor sie.




Die rote Stadt

 
17
 
Der Geruch bratenden Fleisches, der Vura in die Nase stieg, ließ sie aus ihrem tiefen Schlaf erwachen. Sie schlug die Augen auf, nur um sie gleich darauf wieder zusammenzukneifen, als ihr flackernder Lichtschein in den Augen brannte. Vorsichtig öffnete sie die Lider einen Spaltbreit und versuchte, ihre Umgebung zu erkennen. Sonderlich viel konnte sie nicht ausmachen, allein dass neben ihr ein Feuer brannte, ansonsten war die Welt in nachtschwarzer Dunkelheit versunken.
»Na sieh mal einer an! Die Dame hat beschlossen, aus ihrem Schönheitsschlaf zu erwachen«, ertönte eine vertraute Stimme – die Stimme eines Piraten – und Vura richtete sich viel zu schnell auf. Ihr Kopf fühlte sich an, als würden tausend Nadeln in ihn hineingetrieben, ihr wurde schwummrig und sie drohte, auf ihren Platz zurückzusinken, doch sie zwang sich, sitzen zu bleiben.
»Herrin, das schickt sich doch nicht!«, sagte Gedilli. »Bedeckt euch, um des Ursprungs Willen.«
Sie sah an sich herunter und erkannte entsetzt, dass die Decke von ihren Schultern gerutscht war und ihre kleinen, jugendlichen Brüste offenbarte. Schnell griff sie nach dem Laken und schlang es sich schützend um den Oberkörper. Endlich hatten sich ihre Augen ausreichend an das Licht gewöhnt, sodass sie Gedillis gut gekleidete Gestalt neben sich auf einem Baumstamm sitzen sah. In einer Hand hielt er einen Stock, an dessen Ende ein kleines, gehäutetes Tier über den Flammen eines Lagerfeuers schwelte. Fett tropfte zischend in die heiße Glut und Vura lief das Wasser im Mund zusammen.
»Was … was ist geschehen und warum bin ich nackt?«, fragte sie und warf Gedilli einen misstrauischen Blick zu.
»Nun, ihr seid eingeschlafen, das ist geschehen. Und ihr seid nackt, weil ihr stundenlang im eisigen Regen gesessen seid und euch unterkühlt habt. Ich war gezwungen, euch von euren nassen Sachen zu befreien. Sie hängen dort drüben über einem Ast und sollten inzwischen wieder trocken sein.«
»Ich bin eingeschlafen? Wieso bin ich dann noch am Leben?«, fragte sie verwirrt.
»Die Piraten sind abgezogen, als sie die Chance dazu hatten«, sagte er und zuckte die Achseln.
»Sie sind einfach so abgezogen?«
»Sagen wir, ich habe sie davon überzeugt, dass es das Beste für sie ist.«
Vura schwieg eine Weile und betrachtete den schwarzgelockten Krieger, dessen Aufmerksamkeit auf die Zubereitung seines Mahls gerichtet war. Auf seinem schwarzen Wams entdeckte sie dunkle Flecken, die zweifelsohne von Blut stammten.
»Das habt ihr für mich getan? Warum?«, fragte sie.
Er neigte den Kopf und sah ihr in die Augen. »Weil ich ein Narr bin. Ist euch das noch nicht aufgefallen?«
»Doch, doch, bloß das Ausmaß eurer Idiotie habe ich offenbar völlig unterschätzt«, sagte sie schmunzelnd und er lachte leise. »Gedilli … ich weiß nicht, wie ich euch danken soll. Ich habe euch Unrecht getan. Ihr seid ein ehrenvoller Mann.«
Er winkte ab, nahm den Bratspieß vom Feuer und reichte ihn ihr. »Hier, ihr müsst hungrig sein.«
Ohne nachzudenken, packte sie den Spieß und vergrub ihre Zähne im Fleisch des kleinen Tieres, das sie für eine Ratte hielt, was sie in diesem Moment nicht im Geringsten störte. Das heiße Fett verbrannte ihr die Mundhöhle, aber auch davon ließ sie sich nicht abhalten.
»Und ich habe immer gedacht, ihr Hexer würdet Wert auf Tischmanieren legen«, sagte Gedilli. »Allerdings nehme ich an, dass jeder einen ordentlichen Heißhunger verspürt, der zwei volle Tage lang geschlafen hat. Da wird ein Eichhörnchen schon einmal zur Delikatesse.«
Vura machte große Augen, während sie das kleine Wesen weiter mit ihren Zähnen traktierte.
»Oh ja, ihr hattet scheinbar einiges an Schlaf nachzuholen. Hier, ihr solltet auch etwas trinken.«
Gedilli streckte ihr einen ledernen Trinkschlauch entgegen und sie stürzte das Wasser zwischen zwei Bissen gierig ihre Kehle herunter. Fasziniert beobachtete er, wie sie das Eichhörnchen von jeglichem Fleisch befreite und anschließend die winzigen Knochen mit ihren Zähnen aufbrach, um das Mark aus ihnen zu schlürfen.
»Ich hätte nicht gedacht, dass ich jemals eine Adlige sehen würde, die derartig mit ihrem Abendessen umgeht.«
Vura zuckte die Achseln, nachdem sie die leeren Knochen hinter sich ins Gebüsch geworfen hatte.
»Ich war nicht immer adlig. Meine Familie war sehr arm und wir mussten mit dem haushalten, was wir hatten.«
»Dann ist es wahr, was ich über euch gehört habe. Ihr seid nicht als Hexe geboren worden.«
Vura nickte und nahm einen weiteren Schluck aus dem Trinkschlauch.
»Gedilli, seid ehrlich zu mir«, sagte sie plötzlich. »Warum habt ihr mich gerettet? Was habt ihr davon? Nun sitzt ihr hier auf Gottberg fest. Ohne Schiff, ohne Mannschaft, allein mit einer Hexe, die euch vor nicht allzu langer Zeit mit dem Tod gedroht hat.«
Gedilli zögerte einen Moment, bevor er antwortete. »Die Wahrheit ist: Ich weiß es nicht. Ihr habt mich irgendwie daran erinnert, dass ich einmal ein anderer Mensch gewesen bin. Ein Mensch, der nach mehr strebte, als sich seine Taschen mit erbeutetem Gold vollzustopfen, der nicht nur nahm, sondern auch etwas zurückgab. Der würde ich gerne wieder sein und ich habe das Gefühl, ihr könnt mir dabei helfen. Außerdem seid ihr eine Hexe und ich bin Opportunist«, sagte er augenzwinkernd.
»Ihr erhofft euch also eine Art Belohnung von mir?«, fragte sie stirnrunzelnd.
»So würde ich es nicht ausdrücken. Vielmehr würde ich gerne in eure Dienste treten, sofern ihr Verwendung für mich habt. Ich denke, wir können uns gegenseitig durchaus behilflich sein.«
»Ich verstehe. Wenn das so ist, dann nehme ich eure Bewerbung natürlich an! Ihr habt euch mein Vertrauen schließlich mehr als verdient. Niemand hat jemals sein Leben aufgegeben, um meines zu retten.«
»Eine Hexe schenkt einem Piraten ihr Vertrauen. Der Ursprung scheint doch einen Sinn für Humor zu haben.«
Vura strahlte ihn mit einem fettverschmierten Lächeln an und Gedilli musste wieder lachen. »Darf ich fragen, was ihr nun vorhabt, Herrin Vura?«, fragte er anschließend.
Ihr Gesicht wurde ernst und sie blickte zu Boden. »Ich kann Arina nicht im Stich lassen.«
»Arina Astrum, König Viktors Tochter? Ist sie diejenige, die im Nachtschloss gefangen gehalten wird?«
Vura nickte. »Die Astrums haben mich bei sich aufgenommen, als meine Quelle erwacht war. Arina war meine Lehrmeisterin und die Einzige, die sich um mich gekümmert hat. Sie ist meine Freundin und die Schwester, die ich mir immer gewünscht habe. Ich muss das für sie tun.«
»Dann werde ich euch dabei helfen. Aber allein werden wir es nicht schaffen, nicht, wenn ihr eure Magie nicht nutzen könnt. Wir brauchen eine gut ausgebildete Truppe, die in der Lage ist, eine solch heikle Mission durchzuführen.«
»Und wo finden wir eine solche Truppe?«
Gedilli zuckte die Achseln. »Die besten Chancen haben wir vermutlich in Nubos. Die Stadt liegt auf Kros und ist nicht weit entfernt. Ich komme ursprünglich von den Glutinseln und Nubos ist dafür bekannt, dass sich dort allerlei Söldner und sonstige Glücksritter herumtreiben. Wenn es überhaupt Leute gibt, die verrückt genug sind, in das Schloss einer Kronenträgerin einzubrechen, dann werden wir sie dort finden.«
»Das klingt nach einem guten Plan.«
»Tatsächlich? Noch vor wenigen Tagen wolltet ihr nicht auf meine Ratschläge hören«, sagte Gedilli und hob eine Augenbraue.
»Da hielt ich euch aber auch noch für einen ehrlosen Piraten. Außerdem hat mein eigener Plan nicht unbedingt durch seine Genialität überzeugt«, sagte sie lächelnd.
»So kann man es ausdrücken. Dann müssen wir nur noch einen Weg finden, von dieser Insel herunterzukommen.«
»Gebt mir ein bisschen Zeit, um wieder zu Kräften zu kommen.«
»Und dann?«
»Na was wohl? Dann stehlen wir ein Schiff von Thuras Männern!«
Gedilli seufzte. »Ich beginne bereits, meine Entscheidung zu bereuen.«
»Ich fürchte, es wird nicht das einzige Mal bleiben«, sagte sie lachend.
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Das trunkene Schnarchen der Männer hallte über das Schiff hinweg und Leif erhob sich verärgert von seiner Schlafstätte, zog sich ein dunkles Wams und Lederstiefel über, schnallte sich den Schwertgürtel um und verließ das Schiff über die ächzende Planke, die es mit dem Hafen verband. Leif konnte nicht behaupten, dass er sich in Nubos sonderlich wohl fühlte, seine Männer hingegen waren von der lasterhaften Stadt begeistert und betranken sich jeden Abend.
Die Sonne war noch nicht aufgegangen, doch am Horizont zeichnete sich bereits ein dunkelblauer Streifen ab, der bald im Rot der Morgensonne erglühen würde. Leif sah Betrunkene aus den zahlreichen Tavernen taumeln, der Geruch von Unrat und Erbrochenem erfüllte die Luft. Er rümpfte die Nase und verzog angeekelt das Gesicht.
Sie hielten sich schon seit über einer Woche in der roten Stadt auf, wie sie aufgrund des rötlichen Steins genannt wurde, der für den Bau der meisten Gebäude verwendet worden war, und er hatte schon seit Tagen genug vom hektischen Treiben der Stadt, die nie zu schlafen schien. Nubos lag im Herrschaftsgebiet des Königshauses Ardor, unterstand jedoch keinem ihrer Hexer direkt. Es gab schlicht zu wenige von ihnen, um jede Stadt der Glutinseln persönlich zu verwalten und so war die rote Stadt zu einem Sammelbecken für Schmuggler, Söldner und allerlei anderes Gesindel geworden. Trotzdem oder gerade deswegen war Nubos unvorstellbar reich. Es war der perfekte Ort für Männer zweifelhaften Rufes, die ihr Vermögen nicht auf dem ehrbarsten Weg erlangt hatten, um ihr Geld in Bordellen, Spielhallen oder anderen zwielichtigen Geschäften zu vermehren. Korruption war hier an der Tagesordnung und die Stadtwache war so wenig daran interessiert, etwas an den Zuständen zu ändern, wie eine Made im Speck ihr Mahl verschmähen würde.
Leif ging zu einer Taverne mit dem vertrauenserweckenden Namen Zum raubenden Trunkenbold hinüber. Zwei Männer saßen an eine Wand gelehnt und unterhielten sich leise.
»… komische Sache, diese Morde«, lallte der eine und Leif wurde hellhörig.
»Hmm …«, grummelte der andere. »Is ja nich so, als wenn es hier ruhig zugehen würde, aber sowas hab ich noch nie erlebt.«
»Entschuldigt, dass ich euch störe«, sagte Leif und die Männer sahen mit verklärtem Blick zu ihm auf. »Aber über welche Morde sprecht ihr?«
»Hast du es nicht gehört? Die halbe Stadt spricht davon«, antwortete einer. »‘N Mörder treibt hier sein Unwesen. Verkohlt seine Opfer wie ‘n Stück Brennholz. Hab’s gesehen«, sagte er nickend, als wollte er sich selbst vom Wahrheitsgehalt seiner Worte überzeugen.
»Was hast du gesehen?«
»Na ‘ne Leiche. Schwarz wie ‘n Stück Kohle. Vor ‘n paar Tagen war das. Wie gesagt, alle reden davon.«
»Die Leichen wurden also angezündet. War sonst etwas ungewöhnlich an ihnen?«, fragte Leif.
»Glaub nich. Lässt sich aber schwer sagen, so verbrannt wie die warn.«
»Kannst du dich erinnern, wann genau diese Morde angefangen haben?«, setze Leif nach.
Der Mann kratzte sich am Kopf. »Ich glaub, fünf Tage ist’s her, dass die erste Leiche gefunden wurde.«
»Danke«, sagte Leif und ging, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, in die Gaststube.
Er nickte dem dicklichen Wirt im Vorbeigehen zu, welcher seinen Gruß erwiderte. Der Mann war dabei, den mit Sägespänen bedeckten Boden von den Klumpen zu befreien, die von verschüttetem Bier und Erbrochenem herrührten. Einige Männer saßen in einer Ecke zusammen, doch nur einer schien noch bei Bewusstsein zu sein, die anderen waren über der Tischplatte zusammengesunken. Ansonsten war die Stube verlassen.
Leif stieg die knarzenden Stufen zu den Gästezimmern empor und blieb vor Gerwains Tür stehen, dessen Zimmer sich direkt neben dem seines Königs befand. Als Askons neuernannter Kriegsmeister genoss er das Privileg eines eigenen Zimmers, während der Rest der Mannschaft auf dem Schiff schlafen musste.
Leif presste sein Ohr gegen die Tür und lauschte. Gleichmäßiges Schnarchen drang durch das Holz. Er öffnete vorsichtig die Tür, schlüpfte ins Innere, und zog sie sorgsam hinter sich wieder zu.
Gerwain lag auf der strohgefüllten Matratze und schlief seinen Rausch aus. Gänzlich bekleidet lag er rücklings auf dem Bett, alle Viere von sich gestreckt. Leif bückte sich über den Schlafenden, wendete sich angewidert ab, als er den Alkoholgeruch wahrnahm, der aus seinem geöffneten Mund drang, packte ihn an den Schultern und schüttelte seinen schlanken Körper kräftig durch. Die einzige Reaktion, die er von dem Seemann erhielt, war ein abwehrendes Stöhnen, das sofort wieder von einem Schnarchen abgelöst wurde. Leif seufzte und ließ eine Ohrfeige gegen Gerwains Wange knallen. Endlich schreckte er auf und sah sich orientierungslos um.
»Was, wer, warum?«, rief er, die rotgeränderten Augen weit aufgerissen. Leif hielt sich einen Finger vor die Lippen und bedeutete ihm, leiser zu sein. »Ka… Kapitän? Seid ihr das?«
»Mein Gesicht ist kaum einen Fuß von deinem entfernt und du fragst mich ernsthaft, ob ich es bin?«, flüsterte er.
»Es … es ist so dunkel hier drin«, lallte Gerwain. »Darf ich fragen … ähm … was ihr hier macht?«
Leif richtete sich auf und sah auf Gerwain hinunter, der umständlich versuchte sich im Bett aufzusetzen. Es wollte ihm nicht recht gelingen.
»Eigentlich hatte ich vor, mit Askon sprechen, aber ich habe soeben etwas erfahren, das mich zuerst zu dir kommen ließ.«
Gerwain rülpste und hielt sich schnell die Hand vor den Mund. Leif wich zurück; der Geruch war Übelkeit erregend.
»Verzeihung«, sagte der blonde Jüngling schuldbewusst.
»Ich sehe, die Ausbildung zum Kriegsmeister scheint dir zu bekommen. Allerdings hatte ich geglaubt, sie involviere mehr körperliche Ertüchtigung und weniger Bier, aber was weiß ich schon.«
Gerwain zuckte die Achseln. »König Askon hat auf einer Feier bestanden.«
»Mir ist bewusst, dass dieser Impuls von unserem weisen Herrscher ausging«, sagte Leif unzufrieden. »Er scheint nichts anderes als Huren und Bier im Kopf zu haben. Du warst die letzten Abende immer bei ihm oder?«
»Ja. Wieso?«
»Hat er die Gruppe in dieser Zeit verlassen?«
»Wie meinst du das?«
»War er jemals allein in der Stadt unterwegs?«, fragte Leif geduldig.
Das Denken schien Gerwain einige Mühe zu bereiten, was Leif seinem angestrengten Gesichtsausdruck entnahm, aber immerhin versuchte er es.
»Um ehrlich zu sein, sind die letzten Tage etwas schwammig in meiner Erinnerung. Wir sind viel herumgezogen, waren in dem ein oder anderen Bordell und zahlreichen Tavernen. Aber ja, ich glaube, in einigen Nächten hat Askon die Truppe verlassen.«
»Weißt du, was er in dieser Zeit getan hat?«
Gerwain schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Warum fragst du?«
Bevor Leif antworten konnte, hörte er das Quietschen einer sich öffnenden Tür auf dem Flur. Kurz darauf betrat Askon das kleine Zimmer und Leif wich einen Schritt zurück.
»Dachte ich mir doch, dass ich eure Stimme gehört habe, Kapitän Leif!«, sagte der weißhaarige Hexer fröhlich. »Ich habe euch gestern Abend vermisst wie auch schon an den vorhergehenden.«
Im Gegensatz zu Gerwain sah der junge Mann aus wie das blühende Leben. Trotz der frühen Stunde war er sorgsam gekleidet und gewaschen, sein dunkles Lederwams war makellos, selbst den Schwertgürtel hatte er sich schon umgeschnallt. Seine eisblauen Augen glänzten aufgeweckt, nicht der geringste Schatten zeichnete sich unter ihnen ab, doch etwas störte Leif an seinem Blick, wenn er auch nicht genau benennen konnte, woran das lag. Er schien irgendwie zu wach zu sein.
»Nun, mein König, ich bin nicht mehr so jung wie ihr. Feiern und Trinken fordern einen nicht unerheblichen Preis von einem Mann meines Alters.«
»Höre ich da einen unterschwelligen Vorwurf in eurer Stimme?«, fragte Askon immer noch gut gelaunt.
»Wenn ihr mich schon so fragt, ich verstehe nicht, was wir hier immer noch tun, Herr. Ich hatte angenommen, wir würden in Nubos unsere Vorräte aufstocken und einen Plan für das weitere Vorgehen entwickeln.«
»Ich weiß nicht, was ihr getan habt, aber ich habe mich dieser Aufgabe gewidmet«, erwiderte Askon.
»Tatsächlich? Habt ihr die Huren um Rat gefragt oder lag die Antwort auf eure Fragen am Grund eines Bierkruges verborgen?«
Für einen Moment herrschte Stille in der dunklen Stube und Leif fragte sich, ob er zu weit gegangen war. Wenn die letzten Tage ihn eines gelehrt hatten, dann dass sein König unberechenbar geworden war. Seit er die Leben der beiden gefangenen Seemänner getrunken hatte, war etwas mit ihm passiert, was Leif nicht verstand. Er hatte nicht das Gefühl, dass er sich noch mit der Person unterhielt, die vor nicht allzu langer Zeit zum ersten Mal auf die Acheron getreten war.
»In der Tat, Kapitän, genau das habe ich getan«, sagte Askon schließlich und Leif entspannte sich. »Ihr wäret erstaunt, welch interessanten Informationen eine vielbeschäftigte Hure anzubieten hat, vor allem in diesem herrlichen Sündenpfuhl von einer Stadt! Ich muss euch wohl kaum erzählen, wie locker die Zunge eines Mannes sitzt, wenn eine Frau die ihre dazu verwendet, ihm Erleichterung zu verschaffen.«
»Und was habt ihr herausgefunden, das für unsere Lage von Belang sein könnte?«, fragte Leif und runzelte die Stirn.
»Der Schatten«, sagte Gerwain plötzlich und Leif sah ihn fragend an. »Wir versuchen, schon seit einigen Tagen mehr über ihn zu erfahren«, erklärte er.
»Der Mann soll in Nubos alle Fäden in der Hand halten«, fuhr Askon fort. »Er ist so etwas wie der Herrscher der Unterwelt, eine Art König der Gesetzlosen. Zumindest erzählt man sich das.«
»Und weiter?«, fragte Leif. »Was hat das mit uns zu tun?«
»Die Geschichten, die man sich über ihn erzählt, lassen mich glauben, dass es sich bei dem Mann um einen Hexer handelt. Es geht beispielsweise das Gerücht um, dass er sich so schnell bewege, dass er nur als Schatten erkennbar sei, daher auch der Name. Jedenfalls hoffe ich darauf, ein Treffen mit ihm zu vereinbaren, sobald ich einen Weg gefunden habe, mit ihm in Kontakt zu treten.«
»Und von so einem Mann glaubt ihr, Unterstützung im Kampf gegen Viktor zu erhalten? Von einem abtrünnigen Hexer, der die kriminelle Unterwelt einer ganzen Stadt kontrolliert?«, fragte Leif skeptisch.
»Wieso nicht? Glaubt ihr etwa, das Königshaus der Eisinseln oder der Glutinseln würde uns unterstützen? Wenn überhaupt, dann haben sie sich dem Bund bereits angeschlossen, obwohl ich das bezweifle. Ein Besuch meinerseits würde sie jedenfalls nicht umstimmen. Ein Hexer dagegen, der unabhängig über diese Stadt herrscht, könnte einflussreicher sein, als ihr ahnt und er hat mit Sicherheit ein Interesse am Ausgang dieses Krieges. Wer weiß, wohin uns eine solche Begegnung führt.«
»In ein frühes Grab«, schlussfolgerte Leif.
Askon lachte schallend. »Ihr seid in letzter Zeit so pessimistisch, Leif. Ihr solltet uns heute Abend begleiten. Vielleicht entspannt euch das ein wenig.«
»Vielleicht sollte ich das wirklich.«
Die Eisaugen weiteten sich verwundert. »Welch erfreulicher Wandel eures Gemüts!«, rief Askon aus. »Ich werde euch ein Hurenhaus zeigen, Kapitän, das eure Stimmung zweifelsfrei heben wird! Gerwain!«, fügte er hinzu und sah an Leif vorbei zu dem auf dem Bett sitzenden Kriegsmeister hinunter. »Was tust du denn noch im Bett? Ich erwarte dich in einer halben Stunde im Hof. Es wird höchste Zeit, dass wir weiter an deinen Fähigkeiten mit dem Schwert arbeiten.«
Gerwain stöhnte gequält, aber erst, nachdem Askon das Zimmer wieder verlassen hatte. Leif sah stirnrunzelnd auf ihn hinab.
»Kommt dir Askons Verhalten nicht eigenartig vor?«, fragte er ihn.
»Doch allerdings. Welch Wahnsinniger verlangt von einem Mann in meinem Zustand, dass er mit ihm die Schwerter kreuzt? Ich werde meinem König auf die Stiefel speien!«
»Das meine ich nicht«, sagte Leif abwinkend. »Hör mir zu, Gerwain, heute Abend wirst du nicht so viel trinken! Ich will dich bei klarem Verstand.«
»In Ordnung, aber warum?«
Leif überkreuzte die kräftigen Arme vor der breiten Brust. »Weil wir Askon nicht aus den Augen lassen werden. Wenn er die Gruppe verlässt oder sonst irgendetwas Ungewöhnliches tut, werden wir ihm folgen.«
»Was? Das fühlt sich nicht richtig an. Er ist unser König.«
»Ja, er ist unser König. Aber ich fürchte, das ist nicht alles, was er mittlerweile ist.«
»Was meinst du damit?«
Leif zuckte die Achseln. »Das weiß ich selbst nicht genau«, sagte er, doch aus irgendeinem Grund erinnerte er sich in diesem Moment an den Kampf gegen die Piraten. Er sah wieder das unmenschliche Grinsen, das Askons Gesicht verzerrt hatte, als er das Leben aus einem der Korsaren herausgerissen hatte.
Er schauderte.
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Die Sonne war gerade untergegangen, als Atrux seine Muskeln lockerte. Die frische rosafarbene Haut, die fast die Hälfte seines Körpers bedeckte, war äußerst empfindlich gegen die sengenden Sonnenstrahlen auf hoher See und so hatte er auf den Einbruch der Nacht warten müssen, um mit seinen Übungen zu beginnen. Dunkel war es dennoch nicht. Die Wolkenfetzen glühten noch hellrot am Horizont, der Mond war aber bereits am Himmel aufgetaucht. Noch war sein Antlitz schwach und durchscheinend, aber umso dunkler das Nachtfirmament werden würde, desto heller würde sein kaltes, silbernes Licht erstrahlen.
Atrux ließ die Arme kreisen und verzog das Gesicht. Die Haut seines rechten Armes spannte, die Gelenke knackten. Er war zu lange unbeweglich auf der Bettstatt gelegen. Ein Körper wie der seine musste einer Waffe gleich jeden Tag gepflegt und geschärft werden, damit er seine Fähigkeiten nicht verlor. Denn das Geheimnis seiner Macht lag nicht in der Beherrschung oder der Größe seiner Quelle – er war nur ein durchschnittlicher Hexer –, sondern vielmehr in der perfekten Verschmelzung seines Körpers mit der Magie. Wenn er kämpfte, dann wurde sein Leib zu einem willigen Gefäß für die Feuermagie in seinem Inneren, was ihn im Zweikampf praktisch unbesiegbar machte. Ganz gleich wie mächtig sein Gegner auch sein mochte, Atrux‘ Bewegungen waren um ein Vielfaches schneller, seine Reflexe geschwinder. Wenn er nur nahe genug herankam, konnte er jeden töten. Doch diese Fähigkeit hatte seinen Preis. Damit die Kampfmagie ihre volle Wirkung entfalten konnte, musste er seinen Körper auf dem Höchstmaß menschlicher Athletik halten, seine Körperbeherrschung musste makellos sein. Bevor ihn sein Vater, König Aravid, in die Geheimnisse der Kampfmagie eingewiesen hatte, hatte Atrux seine Kampfausbildung daher zuerst unter Fardun Klingenwind absolvieren müssen, dem Kriegsmeister des Hauses Ardor. Nun, da er geschwächt und seine Muskulatur steif geworden war, rief er sich das harte, narbige Gesicht des Kriegers in Erinnerung, der ihn damals stets angebrüllt hatte.
Vorsichtig begann er die Dehnübungen durchzuführen, die ihm Fardun beigebracht hatte, dann folgten einige einfache Ertüchtigungsübungen. Seine Beine erinnerte er an ihre einstige Stärke durch Kniebeugen, Liegestütze malträtierten seine Brust- und Armmuskulatur. Anschließend arbeitete er an seiner Schnellkraft durch Kurzsprints – von der Mitte des Schiffs bis zum Bug, wo Celestes Schreckenswaran schlief, und wieder zurück. Nach wenigen Minuten glänzte auf seinem nackten Oberkörper der Schweiß, er atmete schwer und leuchtende Punkte tanzten vor seinem Sichtfeld.
»Los, weitermachen, kleiner Hexer! Hier wird dir deine Magie nichts nutzen! Kämpfe und besiege den Schmerz, du Wurm!«, hallte die Stimme seines früheren Lehrmeisters durch seinen Kopf.
Er ignorierte den verzweifelten Schmerzensschrei seiner Lunge und tat, was die Stimme Farduns ihm befohlen hatte. Er war der Schwertmeister der Glutinseln, er beugte sich nichts und niemandem, am allerwenigsten seinem eigenen Körper. Als er mitten im Sprint plötzlich erstarrte und sich über die Reling übergab, zeigte ihm sein Körper jedoch, dass er diese Überzeugung nicht teilte.
Sein Herz klopfte wie wild, als er auf den Planken zusammensank, die Welt drehte sich um ihn.
Einige Soldaten hatte ihn vom Heck aus beobachtet und einer von ihnen kam zu ihm herübergelaufen und reichte ihm einen Trinkschlauch. Atrux nahm ihn dankbar entgegen und schüttete den kühlen Nektar die Kehle herunter. Wasser lief ihm übers Kinn und tropfte ihm auf die Brust; seine Hände zitterten. Er nickte dem Mann in der schwarzen Rüstung der Umbras zu, welcher sich verbeugte und sich anschließend wieder entfernte.
»Vielleicht solltet ihr es ein wenig ruhiger angehen lassen«, sagte Celeste und Atrux hob den Blick. Sie war neben ihn an die Reling getreten, mitfühlend sah sie zu ihm herunter.
»Das bin ich nicht gewohnt«, sagte Atrux zerknirscht.
»Kein Wunder. Nicht viele Menschen tragen solch schwere Verletzungen davon und überleben. Ihr könnt nicht von euch erwarten, dass ihr von jetzt auf gleich zu eurer alten Stärke zurückfindet.«
Stöhnend erhob sich Atrux. Er taumelte und hielt sich an der Reling fest. »Dieser verdammte Todeshexer«, fluchte er. »Ich hätte ihn beinahe gehabt, meine Klingen waren kaum eine Armlänge von seiner Kehle entfernt gewesen.« Er schüttelte den Kopf. »Und dann durchbohrt mich auf einmal dieses Schwert. Überlistet von einem Jüngling ...«
»Macht euch deswegen keinen Vorwurf«, sagte Celeste sanft. »Der Hexer war … ungewöhnlich. Er hat einen Magieorkan entfacht, der mich und Vok um ein Haar ertränkt hätte. Das war hohe Magie, die einiges an Können erfordert. Außerdem hatte er ein Allmachtartefakt.«
»Wer war er nur? Ich dachte, Viktor hätte alle Todeshexer umgebracht.«
Celeste zuckte die Achseln. »Augenscheinlich ist dem nicht so. Ausgehend von dem, was ich über ihn gehört habe, würde ich sagen, dass wir Askon Nox gegenübergestanden haben.«
»Aber wieso hat der rechtmäßige Erbe der Nachtkrone in der Armee der Frau gekämpft, die ihm den Thron gestohlen hat?«
»Darauf weiß ich keine Antwort«, sagte Celeste nachdenklich. »König Viktor wird jedenfalls überrascht sein, wenn er hört, dass Askon das Attentat auf seine Familie überlebt hat.«
»Sollten wir jemals wieder auf ihn treffen, werde ich nicht denselben Fehler machen. Das nächste Mal wird er sterben.«
Celeste blickte ihm in die Augen. »Darf ich euch eine Frage stellen?«, fragte sie.
»Wenn es euch beliebt.«
»Warum habt ihr versucht, euren Bruder zu ermorden?« Atrux zuckte zusammen, als sei er geschlagen worden, woraufhin sich Celeste beeilte hinzuzufügen: »Es ist nur so, dass ihr scheinbar darunter leidet und ehrlich gesagt, habe ich angenommen … nun ja, dass ihr nur ein ehrloser Halunke seid. Wenn dem aber nicht so ist, wieso habt ihr es dann getan?«
Atrux holte tief Luft. Er hatte niemandem je von dem erzählt, was in Seradan passiert war, aber es hatte auch niemanden gegeben, dem er sich hätte anvertrauen können. Er seufzte ausgiebig und begegnete Celestes Blick.
»Weil ich die Blutkrone haben wollte«, sagte er.
Celeste runzelte die Stirn. »Es ging euch also nur um den Thron? Das verstehe ich nicht. Ich dachte, ihr wärt ohnehin der rechtmäßige Thronerbe gewesen.«
Atrux lachte bitter. »Offiziell war ich das, aber mein Vater hätte mir die Krone niemals übergeben. Ich kann es ihm nicht einmal übelnehmen, schließlich bin ich nicht sein leiblicher Sohn.«
»Wie meint ihr das?«
Abermals ließ Atrux ein Seufzen vernehmen. »König Aravid und meine Mutter Ravenna waren lange kinderlos geblieben. So lange, dass sie fürchteten, keinen Erben hervorbringen zu können. Um diesem Schicksal zu entgehen, sind die beiden ein Arrangement eingegangen. König Aravids Cousin, Giliad, hatte drei Kinder und ihm wurde unterstellt, besonders potent zu sein. Ihr könnt euch vorstellen, wie die Geschichte weitergeht. Meine Mutter schlief mit Giliad und wenig später habe ich das Licht der Welt erblickt. Natürlich hatte ich um meine wirkliche Herkunft keine Ahnung, Aravid hat mich stets wie seinen Sohn behandelt. Die Wahrheit erfuhr ich erst viel später von Giliad selbst, nachdem mein Bruder bereits geboren war.« Atrux schwieg eine Weile und lauschte der Stille der See, bevor er fortfuhr. »Aravid hätte mich zu seinem Erben gemacht, wenn mein Bruder Joran nicht entgegen aller Wahrscheinlichkeit geboren worden wäre. Das leibliche Kind der Königsfamilie, ein spätes Wunder. Aravid hat es mir zwar nie ins Gesicht gesagt, aber mir war klar, dass mein Anspruch auf den Thron verloren war. Immerhin war ich Giliads Sohn und nicht sein eigen Fleisch und Blut.«
»Also habt ihr versucht, ihn zu ermorden?«
»Das habe ich«, sagte er nickend. »Und es wäre geglückt, wenn ich im entscheidenden Moment nicht gezögert hätte. Aber als ich ihm in die Augen sah, da … konnte ich es nicht tun.«
»Das spricht für euch, findet ihr nicht?«, sagte Celeste sanft. »Ihr habt das Richtige getan. Der Thron wäre das Leben eures Bruders nicht wert gewesen.«
»Das Richtige getan? Wenn dem so wäre, dann wäre mein Bruder jetzt tot. Stattdessen bin ich nun geächtet und der Mann, der mir bei dem Attentat half ...« Atrux verstummte. Er hatte schon so lange nicht mehr an seinen alten Freund gedacht, an jenen Menschen, der zu seinem Bruder geworden war, und der Schmerz, den die Erinnerung auslöste, traf ihn unvorbereitet. Er schluckte, bevor er fortfuhr. »Er ... war mein Freund, der Einzige, den ich je hatte in meinem Leben, und meinetwegen hat er unvorstellbare Qualen erleiden müssen. Aravid ließ seine gesamte Familie abschlachten, weil er ihm entkommen war. Und das alles nur, weil ich schwach gewesen bin ... feige. Ich weiß nicht einmal, ob er noch lebt. Mich hat Aravid ins Exil geschickt, weil ich sein Sohn bin, zumindest zum Schein, aber ihn wird er Vierteilen, wenn er ihn je in die Finger bekommt. Insofern habt ihr Recht, sein Leben ist der Thron nicht wert, aber um den ging es mir auch nie. Die Krone allein war, was ich begehrte.«
»Die Krone? Was habt ihr erhofft, durch sie zu erlangen?«
»Weisheit? Einen Sinn? Bestimmung? Wenn ich ehrlich bin, weiß ich es nicht. Ich weiß nur, dass ich sie begehrte wie nie etwas anderes in meinem Leben.«
»Und nun tut ihr das nicht mehr?«
»Nun begehre ich andere Dinge. «
Celeste schwieg, wich seinem Blick aus, und Atrux betrachtete ihr Profil, das im fahlen Mondlicht schimmerte. Ihr langes rabenschwarzes Haar hob sich stark von ihrer hellen Haut ab, auch das schwarze Gewand betonte ihre Blässe. Für gewöhnlich bevorzugte Atrux Frauen mit gebräunter Haut, die seiner eigenen glich, doch Celeste verlieh die Fahlheit ihrer Gestalt etwas Erhabenes. Sie wirkte wie ein elfengleiches Geschöpf, groß und schlank, wie sie war, doch da war auch Dunkelheit in ihrem Antlitz. Die Strenge ihrer schwarzen Augen, die schmalen Lippen, die sich nur selten zu einem Lachen verzogen, das Gewand, dessen Farbe den Schuppen ihres Schreckenswarans glich.
»Ihr seid sehr schön, wisst ihr das?«, fragte Atrux, einer Laune folgend, und Celeste zuckte zusammen. Sie starrte ihn aus geweiteten Augen an und Atrux glaubte, zu erkennen, dass ihre Wangen sich röteten, wenn er es im Mondlicht auch nur erahnen konnte.
»Das ist … ein abrupter Themenwechsel«, sagte sie.
»Nun, ehrlich gesagt, fällt es mir gerade zum ersten Mal auf. Ich dachte, ich lasse es euch wissen, bevor der Eindruck wieder verschwindet.«
»Wie charmant von euch«, erwiderte sie. »Aber ich kann auf eure fragwürdigen Komplimente verzichten.« Die Verlegenheit war aus ihren Augen verschwunden, stattdessen glitzerte Zorn in ihnen. »Ich wäre euch verbunden, wenn ihr diese kindischen Annäherungsversuche unterlassen würdet.«
Ohne weiter darüber nachzudenken, packte Atrux ihre schlanke Taille, zog sie zu sich heran und küsste sie. Im ersten Moment spürte er ihre Abwehr, doch dann erwiderten ihre Lippen die Liebkosungen. Ihr Körper schmiegte sich an den seinen, er fühlte ihre kalten Hände auf seinem heißen, verschwitzten Rücken. Sie öffnete ihren Mund, ihre Zungen trafen sich, dann stieß sie ihn plötzlich von sich. Ihre Lippen bebten, sie ballte die Fäuste.
»Das hättet ihr nicht tun sollen«, sagte sie.
»Wieso nicht? Es schien euch gefallen zu haben.«
Ihr Blick ging an ihm vorbei und traf die Soldaten, die im Heck des Schiffes beisammensaßen. Besorgnis zeichnete sich auf ihren Zügen ab.
»Habt ihr etwa Angst, dass sie uns gesehen haben?«, fragte Atrux. »Fürchtet ihr, dass sie eurem Onkel berichten?«
»Was? Natürlich nicht!«
»Weshalb habt ihr euch dann von mir getrennt? Ich weiß, dass ihr mich wollt und ich will euch. Was ist schon dabei?«
Abermals flammte der Zorn in ihrem Blick auf. »Selbstverständlich wollt ihr mich! So wie ihr jedes weibliche Wesen auf Schloss Schwarzstein wolltet! Haltet mich nicht zum Narren, Verstoßener. Ihr begehrt mich nur, weil euch auf diesem Schiff keine willige Magd zur Verfügung steht.«
»Haltet ihr euch etwa für etwas Besseres, weil ihr aus Angst vor eurem Onkel jedwedes Verlangen unterdrückt, das euch Vergnügen bereiten würde?«, sagte Atrux, der nun auch gereizt war.
»Wie könnt ihr es wagen?!«, schrie Celeste. »Vithrimus hat mir mehr gegeben, als ihr euch vorstellen könnt! Er hat mich zu der Hexe gemacht, die ich heute bin!«
»Und als Gegenleistung verlangt er nur die Gunst eures Schoßes! Wie überaus onkelhaft von ihm.«
Celeste schien noch etwas sagen zu wollen, doch die Wut verschloss ihre Lippen. Sie begnügte sich damit, ihm einen vernichtenden Blick zuzuwerfen, und machte kehrt. Eiligen Schrittes ging sie zu ihrem Schreckenswaran, der im Bug des Schiffes zusammengerollt schlief, und verschwand hinter seiner riesigen Gestalt.
Atrux seufzte. »Gut gemacht, Schwertmeister«, sagte er. »Verjage die einzige Frau, die dich je beeindruckt hat.«
Erst jetzt, da er es aussprach, wusste er, dass es der Wahrheit entsprach. Er hatte nie jemanden wie sie kennengelernt. Eine furchtlose Kriegerin, die auf dem Rücken eines Schreckenswarans ritt und ihr eigenes Leben aufs Spiel setzte, um seines zu retten. Dabei kannte sie ihn kaum, verabscheute ihn bisweilen sogar. Wenn eine Frau seine Bewunderung verdiente, dann war sie es. Und er hatte sie fortgestoßen, wie er eben alles fortstieß, das gut für ihn war.
Ohne dass es ihm bewusst gewesen wäre, trug die Stille der Nacht seine Worte bis zu Celeste heran, die an ihren Waran angelehnt saß und die Wärme seines gewaltigen Körpers genoss. Obwohl sie immer noch schreien wollte vor Zorn, konnte sie sich des Lächelns nicht erwehren, das seine einsamen Worte auf ihr Gesicht zauberten.
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Am Abend des ersten Angriffs, der das Leben von über hundert Männern und drei Hexern gefordert hatte, führte Valamer seine Frau Lucienne in ihr gemeinsames Heim, eine zweistöckige Villa, die auf einem kleinen Hügel im wohlhabenderen Viertel der Stadt errichtet worden war.
König Viktor hatte den Männern des Bundes erlaubt, ihre Toten angemessen zu bestatten, während seine Armee über den gefrorenen See marschiert war und ihr Lager an der Küste errichtet hatte. Valamer und Lucienne waren unter denen gewesen, die die Bestattungsfeuer entzündet und die Körper der Verstorbenen wieder mit dem Ursprung vereint hatten. Valamer war nicht entgangen, in welchem Zustand sich seine Frau befunden hatte, doch sie hatte sich vor den anderen nichts anmerken lassen.
Erst jetzt, da sie alleine waren, stützte sich Lucienne schwer auf ihn und begann leise zu schluchzen. Valamer sagte nichts dazu, obwohl er seine Frau nie zuvor hatte weinen sehen. Er trug sie halb über die Türschwelle und führte sie ins Innere des geräumigen Wohnzimmers.
»Mama! Papa!«, ertönten die hohen Stimmen ihrer zwei kleinen Mädchen, die sofort angerannt kamen.
Als sie die schluchzende Gestalt ihrer Mutter sahen, die ihren Kopf in Valamers Schulter vergraben hatte, blieben sie jedoch wie angewurzelt stehen.
»Mama? Geht es dir gut?«, fragte Sia besorgt, die ältere der beiden.
Lucienne löste sich von Valamer und ging vor ihren Töchtern in die Knie. »Aber ja. Alles ist in Ordnung, Mama ist nur ein wenig traurig, das ist alles. Kommt mal her und lasst euch drücken«, sagte sie und breitete die Arme aus.
Lucienne presste die Kinder fest an sich und weinte heftiger. Sia blickte auf und sah ihren Vater verstört an. Valamer bedachte sie mit einem beruhigenden Lächeln, dann sah er sich nach dem Kindermädchen um. Die alte Runda, wie sie frecherweise von seinen Töchtern genannt wurde, kam aus der Küche herbeigelaufen. Valamer warf ihr einen vielsagenden Blick zu, was sich aber als überflüssig herausstellte. Luciennes abgekämpfte Gestalt und ihr blutverkrusteter Lederharnisch sprachen für sich.
»Kommt, Kinder«, sagte die alte Frau sofort. »Euer Vater und eure Mutter hatten einen anstrengenden Tag. Lassen wir sie doch ein wenig zur Ruhe kommen!«
Sachte entzog sie die beiden Luciennes Griff, die sie nur widerwillig gehen ließ, aber nicht widersprach. Runda führte die Mädchen aus dem Zimmer, die zu verwirrt von der Situation waren, um sich zu wehren.
Valamer half seiner Frau auf und löste die Lederriemen an der Seite ihres Harnisches. Anschließend nahm er ihr den Schwertgürtel von der Hüfte. Lucienne blieb reglos stehen und ließ sich von ihm entkleiden, bis sie nur ihr weißes Untergewand trug. Dann brachte er sie zu dem großen Diwan, der neben dem Kamin stand und ließ sie auf seinen weichen Kissen nieder. Er holte eine Wasserschüssel und einen Lappen, mit dem er Lucienne den Schmutz aus dem Gesicht wusch.
»Menach ist tot«, sagte sie, während sie mit leerem Blick zur Decke starrte. »Lamorak und Sienna auch. Sie sind alle tot.«
Es ist das erste Mal, dass sie den Krieg erlebt, dachte er. Zwar schimmerte ihr Haar silbern, doch ihre Haut war noch makellos und völlig frei von Falten. Sie war erst fünfzig und somit sehr jung für eine Hexe. Zu jung, um die Gräuel des Grenzkrieges mitangesehen zu haben.
»Ich weiß«, erwiderte Valamer. »Aber du lebst. Du hast gekämpft wie eine Löwin und hast überlebt.«
Ihr leerer Blick fand den seinen und plötzlich füllte er sich mit Furcht. »Valamer, wir können nicht gewinnen! Wir müssen fliehen«, sagte sie zitternd. »Wir müssen Sia und Mia beschützen! Wir müssen fliehen! Hörst du denn nicht?!«
Sie versuchte, sich aufzusetzen, aber Valamer packte ihre Schultern und drückte sie sanft, aber bestimmt wieder in die Kissen zurück.
»Du weißt, dass wir das nicht können. Wir haben einen Eid geschworen.«
»Aber … aber … sie sind alle tot«, sagte sie gehetzt. Tränen füllten ihre geröteten Augen und sie begann abermals zu schluchzen.
Valamer drückte sie an sich, während sie all ihr Leid und ihre Verzweiflung aus sich herausweinte. Es dauerte nur wenige Minuten, dann verstummte sie und ihre Atmung wurde tiefer, gleichmäßiger. Vorsichtig löste er sich von ihr und ließ sie in die Kissen zurücksinken. Der verstörte Ausdruck war mit einem Mal aus ihrem Gesicht verschwunden, der Schlaf schenkte ihr Frieden.
Aber für wie lange? Würde sie ihren Fluchtplan immer noch hegen, wenn sie erwachte?
Valamer bezweifelte es. Er kannte Lucienne seit ihrer Geburt und liebte sie, seit sie zu einer Frau geworden war. Sie war eine furchtlose Kriegerin, eine willensstarke Hexe, die ihrer Pflicht niemals den Rücken zukehren würde, aber sie stand unter Schock. Man konnte sich sein ganzes Leben lang auf den Krieg vorbereiten, aber wenn er in Form von fünfhundert schwergepanzerten Rittern und einem menschenzerfetzenden Schreckenswaran auf einen zugestürmt kam, dann waren all diese Vorbereitungen umsonst. Menschen und Hexer waren vor ihren Augen einen grauenvollen Tod gestorben und sie selbst hatte nur darauf gewartete, dass sie dasselbe Schicksal ereilte.
Valamer spürte immer noch einen Stich im Herz, wenn er daran dachte. Sie war bereit gewesen, zu sterben, er hatte es in ihren Augen gesehen, nachdem Damael sie gerettet und er sie in die Arme geschlossen hatte.
Aber ich war nicht bereit, sie gehen zu lassen. Nicht im Geringsten.
Es klopfte an der Tür und Valamer erhob sich so vorsichtig wie möglich, um Lucienne nicht zu wecken. Er öffnete und sah sich Damael gegenüber. Der Herrscher des Bundes sah müde aus, die Falten in seiner dunklen Haut wirkten tiefer.
»Darf ich reinkommen?«, fragte er.
»Nein, das darfst du nicht«, sagte Valamer gereizter, als er beabsichtigt hatte. »Lucienne schläft. Setzen wir uns in den Garten.«
Sie gingen zu einer marmornen Bank hinüber, die zwischen einigen hohen Eichen stand, welche Valamers Garten vor neugierigen Augen schützten. Die Nacht war hereingebrochen und nur Sternen- und Mondlicht erhellte die Baumkronen.
»Es tut mir leid, Valamer«, begann Damael nach einer Weile.
»Ist das alles, was du mir zu sagen hast?«, erwiderte Valamer zischend. Er biss die Zähne zusammen. Plötzlich machte sich eine Wut in ihm breit, von dessen Ausmaß er bisher keine Vorstellung gehabt hatte. »Sag mir eins, alter Freund, hättest du sie gerettet, wenn ich dich nicht dazu gezwungen hätte? Oder hättest du sie wie Menach, Lamorak und Sienna von Viktors Männern in Stücke reißen lassen?«
»Du weißt sehr wohl, dass es nicht so einfach ist.«
»Beantworte mir die verfluchte Frage!«, verlangte Valamer.
Damael seufzte. Scham und Trauer standen ihm in den dunklen Augen. »Ich … ich weiß es nicht. Beim Ursprung, Valamer, ich habe versagt! Das ist mir bewusst. Ich habe mich von Viktor hereinlegen lassen und Menach und die anderen haben dafür leiden müssen. Aber ich konnte nicht eher eingreifen. Viktor hätte meinen Paktbruch niemals hingenommen, wenn er nicht wenigstens einen kleinen Sieg davongetragen hätte.«
»Also hast du sie alle sterben lassen, damit Viktor zufrieden ist?!«
»Ich habe sie sterben lassen, um uns alle zu retten!«, donnerte Damael. »Glaubst du etwa, das ist mir leichtgefallen? Ich stand vor der Entscheidung, meine Freunde zu retten und einen Kronenkrieg zu riskieren oder sie ihrem Schicksal zu überlassen und die Menschen dieser Stadt vor dem Untergang zu bewahren.«
»Was wäre, wenn Lucienne unter ihnen gewesen wäre?«, fragte Valamer schneidend.
»Dann würde ich mit dir um sie trauern, wie ich um Menach trauere«, sagte Damael.
Für eine Weile sprach keiner der beiden ein Wort.
Valamer sollte Entsetzen oder wenigstens Wut empfinden, doch eine Leere hatte von ihm Besitz ergriffen, die es ihm unmöglich machte, irgendetwas zu fühlen. Er legte den Kopf in den Nacken und betrachtete das zerfurchte Antlitz des Mondes, tief in Gedanken versunken. Das kühle silberne Licht, das aus so großer Entfernung auf ihn niederstrahlte, beruhigte ihn auf seltsame Weise.
Dem Mond sind die Geschicke der Menschen egal, dachte er. Er wird da oben über den Nachthimmel wachen, wenn das Geschlecht der Hexer längst nicht mehr existiert. Unsere Kriege bedeuten ihm nichts. Wenn überhaupt, dann lacht er über sie und er tut recht daran.
»Ich muss noch über etwas anderes mit dir reden, Valamer. Du bist der Einzige, dem ich in dieser Sache vertrauen kann.«
Valamer senkte das Haupt und sah seinem Freund in die Augen. »Dann sprich. Ich werde dir zuhören.«
Damael stand ein Ausdruck im Gesicht, von dem er gar nicht wusste, dass sein König dazu fähig war – Verzweiflung. »Viktor hat die Nachtflotte vernichtet«, sagte er.
»Was?!«, rief Valamer schockiert. »Wie ist das möglich?«
»Ich denke, du kennst die Antwort. Nur wir Hexer wussten davon, niemand sonst war eingeweiht. Einer von uns hat uns verraten.«
Valamer runzelte die Stirn, seine Gedanken rasten. »Hast du einen Verdacht?«, fragte er.
»Gaatha«, erwiderte Damael frei heraus. »Sie untergräbt seit Wochen meine Autorität und versucht die anderen Ratsmitglieder gegen mich aufzubringen. Wer sollte der Verräter sein, wenn nicht sie?«
»Aber … sie war unter denen, die heute beinahe abgeschlachtet worden wären.«
»Und doch hat sie überlebt.«
»Das ist dünn, Damael. Wenn wir davon ausgehen, dass Viktor nicht damit rechnete, dass du eingreifen würdest, dann wäre Gaatha dem Tod geweiht gewesen.«
»Oder es war von Anfang an der Plan, dass sie überlebt. Denk darüber nach, es wäre die perfekte Deckung für sie.«
»Ich weiß nicht«, sagte Valamer skeptisch. »Andererseits kann ich mir nicht vorstellen, wer es sonst sein sollte.«
»Ich auch nicht. Weder Izur, noch irgendeinen der Offiziere sehe ich dazu in der Lage. Sie sind zu loyal und keiner von ihnen strebt nach Macht. Trotzdem, ich werde kein Risiko eingehen. Ich will, dass du sie alle überwachst, aber leg ein besonderes Augenmerk auf Gaatha.«
»Das könnte sich als schwierig erweisen. Hier in Seestadt sind nicht mehr viele meiner Agenten zugegen.«
»Tu, was du kannst«, bat Damael.
»Das werde ich. Ich verspreche dir, wenn es einen Verräter unter uns gibt, dann werde ich ihn finden«, erwiderte er.
»Daran zweifle ich nicht.«
»Was wirst du den anderen sagen?«
Damael sah zu Boden, seine Stimme wurde zu einem Flüstern. »Ich werde ihnen sagen, dass die Nachtflotte vernichtet wurde … aber nicht sofort. Die heutige Niederlage ist schwer genug zu verkraften.«
»Hältst du es für eine gute Idee, dem Rat diese Information vorzuenthalten?«
»Was macht es für einen Unterschied? Die Nachtflotte ist verloren, daran können auch die anderen Ratsmitglieder nichts ändern. Es würde ihnen nur den Mut nehmen.«
»Wenn sie es später erfahren, könnte es ihr Vertrauen in dich gefährden.«
»Das könnte es oder wir könnten schon morgen alle tot sein.« Mit diesen Worten erhob sich Damael und streckte Valamer die Hand entgegen. »Ich hoffe, du verzeihst mir eines Tages«, sagte er.
Valamer ergriff seine Hand. »Das habe ich bereits. Ich weiß, dass du dich in einer unmöglichen Position befindest«, sagte er.
Damael nickte ihm dankbar zu und drückte seine Hand fester, bevor er sie losließ. Er machte kehrt und verließ den Garten mit den langgezogenen Schritten seiner großen Gestalt.
Valamer seufzte kaum hörbar und sah ihm schweren Herzens nach.
Stundenlang blieb er reglos auf der Bank in seinem Garten sitzen. Dann, als er sich sicher war, dass der Großteil der Stadt schlief, stand er auf und ging auf die Straße hinaus. Bei dem, was er in dieser Nacht vorhatte, konnte er keine neugierigen Augen gebrauchen.
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Das Prunkzelt Viktors war riesig und in verschiedene Bereiche unterteilt. Dutzende Holzsäulen trugen die schwere dunkelrote Stoffplane, die Wände und Dach des Zeltes bildete. Einige Öllampen warfen ihren zuckenden Lichtschein an die Zeltwände; in einer Ecke standen auf einem reich verzierten Teppich ein blaugepolsterter Diwan und einige mit Seidenlaken bespannte Sessel. Gustav Astrum war dort in ein Gespräch mit dem untersetzten Abba Aestum verwickelt, während dessen Ehefrau Fritha sich am Wein gütlich tat.
Athrimus saß neben seinem Vater, dem Fürsten Vithrimus Umbra, an einem niederen Tisch und blickte in die lodernde Feuerstelle in der Mitte des Zeltes, deren Rauch durch ein großes Loch im Zeltdach abzog. Sein Vater war in ein Gespräch mit König Viktor verwickelt, welcher auf einem thronähnlichen Stuhl mit hoher Lehne saß, aber Athrimus lauschte den beiden nur mit einem Ohr.
Kriegsgeschichten langweilten ihn, vor allem, weil er selbst nie etwas zu ihnen beizutragen hatte. Er hatte zwar am heutigen Angriff teilgenommen, hatte sich aber, soweit es ihm möglich war, zurückgehalten und den erfahrenen Kriegern das Feld überlassen. Seinen Vater, den bestienreitenden Irren, der sich in vorderster Front in die Schlacht stürzte, enttäuschte das schon lange nicht mehr. Seit Athrimus‘ Schreckenswaran nach nur zwei Jahren unter seiner Obhut gestorben war, hatte sich Vithrimus damit abgefunden, dass sein Sohn ein kümmerlicher Hexer war, der niemals in seine Fußstapfen treten konnte. Athrimus hatte die Gleichgültigkeit seines Vaters ihm gegenüber akzeptiert und hatte aufgehört, ihn beeindrucken zu wollen.
Das hieß jedoch nicht, dass er keinerlei Talente vorzuweisen hatte. Athrimus hatte einen wachen Geist und ein einzigartiges Verständnis für Zahlen. Viktor hatte das im Gegensatz zu seinem Vater erkannt und ihm die Befehlsgewalt über die Versorgungstruppen der Armee übertragen. Es mochte keine ruhmreiche Arbeit sein, aber letzten Endes konnte eine Streitmacht von logistischen Schwierigkeiten schneller in die Knie gezwungen werden als von den Schwertern ihrer Feinde. Dreißigtausend Mann und über eintausend Pferde mussten versorgt werden – und das jeden Tag. Athrimus hatte lange gebraucht, um die schnellsten und ungefährlichsten Routen für die Fuhrwerkskonvois ausfindig zu machen, die in den nächsten Wochen durch Durgos Ländereien ziehen würden. Dörfer mussten überfallen und Städte erpresst werden, um eine dauerhafte Versorgung dieser gewaltigen Armee sicherzustellen. Sein Versorgungsplan war ein Glanzstück logistischer Raffinesse, aber natürlich kümmerte das seinen Vater recht wenig. Für ihn zählte nur die Macht, die ein Hexer vorzuweisen hatte, alles andere konnten auch gewöhnliche Menschen erreichen. Viktor dagegen hatte sich beeindruckt gezeigt, als er ihm seine Pläne vorgelegt hatte.
»Verblüffend«, hatte er gesagt, als er die von Athrimus gezeichnete Karte Durgos betrachtete. »Ein Jammer, dass euer Vater eure Talente nicht erkennt. Es muss nicht leicht für euch sein, dass das Fürstentum an eure Nichte Celeste gehen wird.«
Celeste. Wenn er nur an den Namen dachte, stieg der Zorn in ihm auf. Doch er musste sich zusammennehmen, dies war weder der Ort noch die Zeit, sich seinem Hass hinzugeben. Er musste geduldig sein.
Eine Stimme erhob sich und Athrimus wandte sich um. Etwas abseits von der Gesellschaft standen Thanos und Orrin Gladius und diskutierten aufgeregt. Athrimus konnte die Worte nicht verstehen, doch es schien ihm, als versuche Thanos, seinen Bruder zu beschwichtigen. Orrin wirkte aufgewühlt, immer wieder starrte er an Thanos vorbei. Athrimus folgte seinem Blick und fand die massige Gestalt Gustavs in einem Sessel sitzend.
Ihm war zu Ohren gekommen, dass dieser Veranstaltung ein Streit vorangegangen war, der sich zwischen Gustav und dem Gladiushexer zugetragen hatte. Worum es dabei genau ging, war ihm nicht völlig klar, aber es hatte wohl mit dem Kampf gegen den Erzhexer zu tun, in den sich Gustav eingemischt hatte.
Athrimus betrachtete die beiden Hexer abwechselnd und konnte sich eines überheblichen Grinsens nicht erwehren. Sie trugen ihre Natur so offensichtlich zur Schau wie zwei konkurrierende Löwenmännchen. Orrin war in eines der eigentümlichen Kampfgewänder seines Hauses gekleidet. Die Grundfarbe war ein dunkles Lila, doch die zahlreichen ornamentalen Verzierungen waren in Schwarz gehalten. Der lange, gespaltene Rock des Gewandes ließ ihn sogar noch größer erscheinen, während die silbernen Schulterstücke die Breite seines Kreuzes betonten. Gustav war weniger martialisch gekleidet, doch unter dem blauen Seidenwams zeichnete sich seine gewaltige Muskulatur ab.
Man kann die Brutalität in ihren Gesichtern erkennen. Sie verstecken sie nicht einmal, diese Barbaren.
Doch trotz seines Spottes nagte die Eifersucht an Athrimus‘ Gemüt. Mit seinen schmalen Schultern und der schlaksigen Gestalt würde er niemals den Respekt erfahren, der diesen beiden Männern allein durch ihre körperliche Präsenz zuteilwurde. Aber er tröstete sich mit dem Gedanken, dass wahre Macht nicht körperlicher Natur war – oder magischer, wie sein Vater glaubte. Nein, er wusste, wahre Macht verlieh nur der Verstand.
»Geehrte Hexer und Hexen«, riss Viktors Stimme ihn aus seinen Gedanken. Der Monarch war aufgestanden und die Gespräche verstummten. Viktor wartete, bis sich die Anwesenden um ihn versammelt hatten, bevor er fortfuhr: »Heute hat der Bund zum ersten Mal erlebt, was es bedeutet, sich uns entgegenzustellen. Wir haben sie Furcht und Verzweiflung gelehrt. Zwei Kampfhexer und den berüchtigten Erzhexer Menach haben wir ihnen genommen. Nun ist die zahlenmäßige Überlegenheit ihrer Hexer dahin und wenn erst Atrux und Celeste zurückkehren, werden wir in der Überzahl sein.« Er machte eine Pause, um seine Worte wirken zu lassen. »Dies ist ein Tag des Sieges! Heute haben wir den Grundstein für die Eroberung der Zitadelle gelegt. Also hebt eure Gläser und trinkt mit mir! Feiern wir diesen Triumph!«
Die versammelten Hexer kamen seiner Aufforderung nach, als sie jedoch ihre Gläser an ihre Münder setzten, goss Orrin seinen Wein demonstrativ auf den Teppich. Die daraufhin einsetzende Stille hob das Geräusch des auf den Boden plätschernden Weins besonders hervor und ließ es in Athrimus‘ Ohren unerträglich laut und quälend lang erscheinen. Thanos schloss die Augen und holte tief Luft. Ihm schien bewusst zu werden, dass sein Bruder soeben eine Grenze überschritten hatte.
»Ihr scheint über unseren Sieg nicht sonderlich erfreut zu sein, Orrin«, sagte Viktor ruhig, aber in seiner Stimme schwang eine Kälte mit, die Athrimus frösteln ließ. »Seid doch so gütig und teilt euch uns mit.«
»Oh, an unserem Sieg habe ich nichts auszusetzen. Aber ich werde nicht hier stehen und mit diesem Ehrlosen trinken, bevor mir nicht Gerechtigkeit widerfahren ist«, sagte er und deutete auf Gustav, woraufhin dieser ein grollendes Lachen vernehmen ließ.
Viktor bedeutete seinem Neffen mit einer Geste, sich herauszuhalten.
»Erklärt euch«, sagte er knapp.
»Euer Neffe hat sich in den Kampf eingemischt, den Thanos und ich mit dem Erzhexer Menach ausgefochten haben. Er vernichtete ihn, als ich ihm mein Schwert in den Leib getrieben hatte und raubte mir dadurch die Ehre, meinem Feind den Todesstoß zu versetzen. Außerdem hat er durch seinen Angriff mein Leben gefährdet. Wenn mein Bruder mich nicht sofort geheilt hätte, dann würde ich wahrscheinlich nicht hier stehen.«
»Ist das wahr?«, fragte Viktor an seinen Neffen gewandt.
Gustav schnaubte. »Ich habe lediglich das Trauerspiel beendet, das dieser Mann einen Kampf nennt. So wie ich es sehe, habe ich ihm einen Gefallen getan. Er hat gegen den alten Hexer keine sonderlich gute Figur gemacht.«
»Was fällt euch ein!«, rief Orrin erregt. »Ich bin ein Kampfhexer des Hauses Gladius! Ich habe schon Schlachten geschlagen, da hattet ihr den Schoß eurer Mutter noch nicht verlassen!«
»Und doch habt ihr es nicht einmal zu zweit fertiggebracht, den alten Mann zu besiegen«, höhnte Gustav.
Thanos packte seinen Bruder an der Schulter und hinderte ihn daran, sich auf Gustav zu stürzen.
»Das reicht jetzt«, sagte Viktor gebieterisch. »Behalte deine Unverschämtheiten für dich, Neffe, bevor ich mich vergesse. Und ihr, Orrin – was genau ist es, dass ihr von mir verlangt? Ihr habt gekämpft, ihr habt gewonnen. Wenn Gustav euer Leben in Gefahr gebracht hat, dann bin ich sicher, dass es nicht seine Absicht war, aber so etwas geschieht nun einmal im Krieg. Wir alle wissen, dass die Hexer von Haus Gladius große Krieger sind, das müsst ihr nicht mehr beweisen.«
»Abgesehen von Orrins Abkommen vielleicht. Die haben nicht mal zu gedungenen Mördern getaugt«, warf Gustav ein.
Jetzt ist es vorbei, dachte Athrimus belustigt. Jeder wusste, wie sehr Orrin unter dem Verlust seiner Kinder litt, die bei dem Attentat auf die Familie des Königshauses Nox umgekommen waren. Er würde es nicht dulden, wenn jemand sie beleidigte.
Athrimus Vermutung wurde bestätigt, als der Gladiushexer vor Wut explodierte. Seine Augen leuchteten im Gold der Lichtmagie auf, als er seine Macht in einem arkanen Angriff konzentrierte. Aber bevor er ausholen konnte, summte Viktors Allmachtkrone und er erstarrte in der Bewegung.
»Orrin, ich versichere euch, die Beleidigung meines Neffen wird nicht ungesühnt bleiben«, sagte er leise. »Ich werde euch jetzt loslassen. Wenn ihr jedoch nochmals eure Magie in meinem Zelt, im Kreise eurer Verbündeten entfesselt, dann werde ich euch auf der Stelle töten. Habt ihr das verstanden?«
Der riesige Mann nickte kaum merklich und stolperte, als Viktor den Griff um seinen Körper löste. Seine Muskeln zitterten vor Wut, sein Blick, der starr auf Gustav gerichtet war, glomm vor Hass.
»Ich fordere euch, Gustav Astrum, zu einem Hexerduell auf Leben und Tod heraus«, brachte er mühsam hervor.
»Das ist doch Wahnsinn«, mischte sich Vithrimus in die Angelegenheit ein. »Wir wollen hier doch alle dasselbe! Wie sollen wir den Bund besiegen, wenn wir uns gegenseitig umbringen? Orrin, so seid doch vernünftig! Wollt ihr wirklich auf die im Zorn gesprochenen Worte dieses Kriegsneulings mit noch größerer Unbesonnenheit reagieren?«
Gustav warf ihm einen verstohlenen Blick zu, verzichtete aber darauf, auf die Beleidigung einzugehen. Athrimus konnte an seinem verunsicherten Gesichtsausdruck erkennen, dass er nicht damit gerechnet hatte, dass die Situation derart eskalieren würde.
»Unbesonnenheit nennt ihr das!«, schrie Orrin. »Meine Kinder haben ihr Leben für das Königshaus gegeben und nun werden sie von einem seiner Angehörigen verhöhnt! Dafür wird er mit Blut bezahlen.«
Viktor hob beschwichtigend die Hände. »Ich werde nicht zulassen, dass sich mein Neffe und einer meiner Verbündeten gegenseitig abschlachten. Ihr werdet diesen Streit auf eine andere Weise beilegen müssen.«
»Das kommt nicht in Frage«, erwiderte Orrin stur. »Entweder wird Gustav gegen mich antreten oder ich werde mit meinen zweitausend Kriegern abziehen.«
»Bruder«, sagte Thanos. »Lass ab von diesem Irrsinn!«
Er ergriff seine Schulter, doch Orrin stieß seine Hand beiseite. »Es sind meine Männer, Thanos! Ich werde mit ihnen verfahren, wie es mir beliebt.«
»Wenn ich das richtig verstehe«, sagte Viktor bedrohlich. »Dann wollt ihr den Schwur brechen, dem sich alle in diesem Raum verpflichtet haben, und desertieren?«
»Es ist mir gleich, wie ihr es nennt. Tötet mich für diesen Verstoß, wenn ihr wollt, seid aber versichert, dass meine Männer dann nicht mehr für euch kämpfen werden. Wir Gladiushexer setzen bei der Ausbildung unserer Soldaten großen Wert auf Loyalität.«
Athrimus war von dem Schauspiel wie gebannt. Zuvor hatte es ihn lediglich amüsiert, doch nun forderte es seinen Intellekt. Er versuchte, sich in Viktors Position zu versetzten, versuchte, die vielen Variablen abzuwägen, die Einfluss auf seine Entscheidung haben würden. Einerseits konnte er Orrins Verhalten allein deswegen nicht tolerieren, weil es seine Führungsposition in Frage stellte. Andererseits würde er Orrin hinrichten müssen, wenn er dessen Gesuch ablehnte und er wirklich mit seiner Armee abzuziehen gedachte. Wie Thanos auf die Hinrichtung seines Bruders reagieren würde, stand in den Sternen, aber gutheißen würde er sie sicher nicht. Ihn zu verlieren, konnte sich Viktor auf keinen Fall leisten. Die achttausend Mann, die unter Thanos‘ Befehl standen, stellten das mit Abstand größte Heer dar, das die Verbündeten Viktors zu bieten hatten.
Schlussendlich lief es auf die pragmatische Frage hinaus, wer für diesen Krieg von größerem Nutzen war – Orrin oder Gustav. Soweit Athrimus bekannt war, hatte Viktor nicht sonderlich viel Liebe für seinen Neffen übrig und außerdem hatte dieser keine eigene Streitmacht vorzuweisen. Wenn er zuließe, dass die beiden gegeneinander antraten, würde er zwar einen Hexer verlieren, aber seine Armee bliebe intakt. Es war ein Opfer, das er eingehen musste.
Viktor holte tief Luft und seufzte. »Also schön«, sagte er. »Sofern Gustav zustimmt, werde ich dieses … Duell tolerieren. Die Entscheidung liegt jedoch bei ihm. Wenn er ablehnt, dann werdet ihr das akzeptieren. Falls ihr das nicht tut, habt ihr das euch blühende Schicksal schon in eigenen Worten beschrieben. Gustav, nimmst du die Herausforderung an?«
Aller Augen richteten sich auf den bulligen Hexer. Gustav blickte hilfesuchend zu seinem Onkel auf, doch dessen Miene blieb ausdruckslos.
»Ich … ich nehme die Herausforderung an«, brachte er zögerlich hervor.
»Wunderbar. Es wird mir eine Freude sein, euch zu töten«, sagte Orrin. »Wählt den Ort und die Waffen.«
»Das hat Zeit«, warf Viktor ein. »Eine Bedingung habe ich nämlich, was dieses unsinnige Schauspiel betrifft, Orrin. Das Duell wird erst stattfinden, sobald Celeste und Atrux zurückgekehrt sind.«
Eine kluge Forderung, dachte Athrimus. So stellt er sicher, dass der Verlust einer der beiden bei der Belagerung nicht so schwer wiegt.
Orrin verzog missmutig die Lippen, nickte aber. »So sei es«, sagte er. Seine hellen Augen ruhten auf Gustav, ein grausames Lächeln verzog seinen Mund.
Athrimus zog sich in seinen Pavillon zurück, als den Anwesenden nach diesem Spektakel die Feierlust vergangen war. Er schlug die Felldecken zur Seite, die den Zelteingang verdeckten, und fand seine Dienerin auf dem Bett sitzend in der Dunkelheit vor. Mit einer Handbewegung entzündete er einige Öllampen und Kerzen, deren flammender Lichtschein ihren leeren Blick preisgab, der auf einen Punkt in weiter Ferne gerichtet zu sein schien. Sie reagierte nicht auf sein Erscheinen, ihre Gestalt blieb regungslos.
»Hast du mich vermisst, Greta?«, fragte er, während er sich entkleidete.
»Ja, Herr«, sagte sie ausdruckslos.
Sie war jung, blondgelockt und sehr hübsch, das weiße Seidenkleid war durchsichtig und ließ ihre dunklen Brustwarzen erkennen.
»Du hast seit heute früh nichts mehr gegessen. Tu das jetzt«, befahl er.
Die junge Frau erhob sich mechanisch und ging langsam zu einem Tisch hinüber, wo Trockenfrüchte in einer Schüssel bereitlagen. Sie aß gehorsam, aber ohne Leidenschaft.
Athrimus faltete seine Kleidungsstücke zusammen und legte sie auf einen Stuhl. Dann setzte er sich nackt auf das Bett und sah Greta beim Essen zu.
»Die Narren werden sich duellieren«, verkündete er fröhlich. »Was sind diese Männer doch töricht, nicht wahr?«
»Töricht«, wiederholte Greta, wobei ihr eine Feige aus dem Mund fiel.
Immer wenn er Greta ansah, verspürte Athrimus eine Mischung aus Stolz und Bedauern. Stolz, weil es ihm gelungen war, ihren Geist vollkommen zu brechen, und Bedauern darüber, dass sie ihn nun langweilte. Es war so viel erregender gewesen, als sich ihr Verstand gegen den seinen gewehrt hatte, als es noch eine Herausforderung dargestellt hatte, sie sich zu Willen zu machen.
»Ganz recht, ganz recht. Toren sind das«, murmelte er.
Im Nachhinein war es aber richtig gewesen, dass er seine Kräfte an der jungen Frau erprobt hatte. Denn wenn es sein Vater auch nicht wusste – und Athrimus achtete sorgfältig darauf, diesen Umstand vor ihm zu verheimlichen –, so hatte auch er eine magische Begabung. Seine Quelle war zwar klein und er beherrschte weder Zerstörungs- noch Veränderungsmagie auf die Weise, wie Celeste das tat, aber er hütete das Geheimnis einer anderen dunklen Kunst. Jahrelang hatte er auf Schloss Schwarzstein die vergilbten Bücher der schwarzen Hexerei studiert, die sich mit der Seelenmagie beschäftigten. Heutzutage wusste kaum noch jemand um ihre Macht, weil ihre Beherrschung viel Zeit und ein intensives Studium erforderte, wobei ihr Nutzen als umstritten galt. Athrimus hatte sich davon nicht abschrecken lassen, aber da er keinen Lehrmeister gehabt hatte, hatte er sich alles selbst beibringen müssen. Greta war sein erstes Testobjekt gewesen. Leider hatte ihr Verstand seine Manipulationen nicht lange verkraftet, aber die Zeit hatte ausgereicht, um genug praktische Erfahrung zu sammeln, damit er sich seinem Vater widmen konnte.
Kurz überlegte er, noch in dieser Nacht in Vithrimus‘ Zelt zu schleichen und seine Träume zu beeinflussen, da ihm das auf der Überfahrt nach Durgo nicht möglich gewesen war. Bei der indirekten Beeinflussung eines Gemütszustands war es wichtig, dass sie regelmäßig vorgenommen wurde, andernfalls konnte sich die gewünschte Verhaltensänderung nicht einstellen. Aber er verwarf den Gedanken. Athrimus manipulierte die Träume seines Vaters schon seit Jahren; Teile seines Geistes gehörten längst ihm, ohne dass Vithrimus den geringsten Verdacht geschöpft hatte. Es war nicht mehr notwendig, seine Träume Nacht für Nacht zu manipulieren, aber er nahm sich dennoch vor, ihm wenigstens einmal einen Besuch abzustatten, bevor Celeste zurückkehrte. Im Moment stand ihm aber etwas anderes im Sinn.
»Du kannst jetzt aufhören zu essen«, sagte Athrimus und Greta folgte seiner Aufforderung augenblicklich. »Zieh dein Kleid aus, steig auf das Bett und beug dich auf den Knien vornüber.«
Greta löste die Träger ihres Kleides und ließ es zu Boden rutschen. Sie schritt zum Bett, kletterte darauf, beugte sich vornüber und streckte ihm ihr nacktes Gesäß entgegen. Athrimus spürte Erregung in sich aufsteigen, als er die rosarote Pforte zwischen ihren Beinen betrachtete, die sich langsam öffnete. Er ging hinter ihr auf die Knie und drang ohne Umschweife in sie ein. Sie reagierte nicht, ihr Blick war genauso leer wie immer und er würde es bis zum Tod ihrer geistlosen Hülle bleiben.
»Stöhne«, befahl er heißer und sie stöhnte, während er immer wieder in sie hineinstieß.
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»Du verfluchter Narr«, sagte Viktor und schüttelte den Kopf.
»Es ist nicht meine Schuld, Onkel!«, verteidigte sich Gustav. »Orrin ist es doch, der gegen deinen Willen gehandelt hat.«
Er wird es nie begreifen, dachte Viktor. Das Schlimmste dabei war, dass es nicht einmal seine Schuld war. Er konnte einfach nicht anders. Es lag in seiner Natur. Aber obwohl er das wusste, spürte Viktor unbändigen Zorn in sich aufsteigen.
Inzwischen hatten alle Gäste das Prunkzelt verlassen und er stand seinem Neffen allein gegenüber. Er ging einen Schritt auf den breitschultrigen Mann zu; seine dunklen Augen bohrten sich in ihn hinein.
»Du hast unseren Verbündeten aufs Gröbste beleidigt! Einen Mann, der offensichtlich unter dem Verlust seiner Kinder leidet, für deren Tod er uns verantwortlich macht, und du spottest über ihr vermeintliches Versagen. Bist du vollkommen wahnsinnig?!«
Viktor brüllte die Frage heraus, seine Nasenflügel bebten.
»Wir haben nichts mit dem Tod von Ajax und Nera zu tun. Sie haben sich freiwillig gemeldet, sie kannten das Risiko«, sagte Gustav, trat aber einen Schritt zurück.
»Das ist ohne Belang! Es geht nicht darum, wie die Welt ist, entscheidend ist, wie sie die Menschen um uns herum wahrnehmen. Dementsprechend zu reagieren, das nennt man Diplomatie. Hast du den Begriff schon einmal gehört?«
»Warum sollten wir uns nach den Launen unserer Untergebenen richten? Sie haben zu geho…«
Gustavs Stimme brach ab, als Viktors Hand sich um seine Kehle schloss. Die Azurkrone summte, der Monarch hob seinen Neffen in die Höhe. Röchelnd versuchte Gustav, den Griff zu lösen, seine mächtigen Arme zogen mit aller Gewalt, doch Viktors ausgestreckter Arm blieb starr. Die Macht der Krone konnte nicht gebrochen werden.
»Du bist ein Nichts, Gustav. Du
hast keine Untergebenen, du kannst keinen Gehorsam verlangen, ICH bin der König!«
Gustavs Augen liefen rot an, als die Äderchen unter dem Druck platzten, und Viktor ließ ihn los. Der massige Mann fiel schwer zu Boden und rieb sich keuchend den Hals.
»Orrin mag meine Autorität untergraben, aber das gelingt ihm nur durch deine Dummheit, Gustav. Du bist genauso kleingeistig und egoistisch wie deine Mutter. Euch fehlt jegliches Verständnis für die Komplexität dieser Welt. Die einzige Perspektive, die ihr kennt und versteht, ist eure eigene. Ich bin es leid. Nun, in wenigen Tagen bin ich wenigstens einen von euch los.«
»Was soll das heißen?«, krächzte Gustav.
Viktor lachte schallend. »Glaubst du etwa, du würdest das Duell, das du so bereitwillig angenommen hast, überleben? Orrin wird dich in Stücke reißen.«
Langsam richtete sich Gustav auf, eine Hand gegen seinen geröteten Hals gepresst. »Was? Wenn du das glaubst, wieso hast du es dann eingewilligt?«, fragte er verstört.
»Ich habe in überhaupt nichts eingewilligt, Neffe. Du hast das getan.«
»Aber … aber du hättest das beenden können!«
»Diesmal nicht, Gustav. Diesmal beendest du selbst, was du begonnen hast. Und jetzt geh mir aus den Augen!«
Gustav hielt seinem Blick für einen Moment stand, sein Mund öffnete und schloss sich wieder, dann machte er kehrt und verließ das Zelt. Viktor wartete, bis seine Schritte verklungen waren.
»Ihr könnt jetzt herauskommen«, sagte er beiläufig an die Schatten im hinteren Teil des Zeltes gewandt.
Eine Gestalt löste sich aus der Dunkelheit und trat in den zuckenden Flammenschein der Feuerstelle. Der Mann war in ein feines Gewand gekleidet, sein schulterlanges blondes Haar wurde von einem schwarzem Haarreifen zurückgehalten, in den ein funkelnder Rubin eingelassen war.
»Wie lange wusstet ihr schon, dass ich hier war?«, fragte er.
»Seit ihr einen Fuß in dieses Lager gesetzt habt, Valamer.«
Der Hexer näherte sich ihm und blieb einen Schritt von ihm entfernt stehen. In seinen hellen Augen brannte ein loderndes Feuer.
»Ist es nicht äußerst riskant, euch aus der Stadt in mein Lager zu schleichen? Was wird Damael sagen, wenn er davon erfährt?«, fragte Viktor.
»Ich wurde nicht gesehen. Die Wege, die ich verwendet habe, kennt niemand außer mir. Ich bin immer noch der Herr aller Spione in diesem Reich.«
»Wie schön für euch. Wärt ihr nun so gütig, mir zu erklären, was ihr in meinem Zelt zu suchen habt?«
»Was glaubt ihr wohl!?«, brüllte Valamer. »Was heute geschehen ist, das war nie abgemacht! Ihr hättet beinahe meine Frau getötet!«
»Beruhigt euch, Valamer. Vieles von dem, was im Moment geschieht, war so nicht geplant.«
»Ihr habt mir versichert, dass es niemals zu einem Krieg kommen würde, dass Damael kapitulieren würde!«
»Dafür könnt ihr euch bei Thura bedanken. Nun, da sie die Nachtkrone für sich beansprucht hat, bleibt mir nichts als der Krieg. Aber ganz davon abgesehen, wusstet ihr von dieser Armee, ihr wusstet, dass es immer im Bereich des Möglichen lag, dass diese Schlacht geschlagen werden muss. Wascht eure Hände jetzt nicht in Unschuld.«
»Oh, das versuche ich gar nicht. Ich habe meinen Teil zu eurem Krieg beigetragen. Die Nachtflotte hätte eure Heimat in Schutt und Asche gelegt, wenn ich nicht gewesen wäre und ihr dankt es mir, indem ihr mich nicht einmal in eure List einweiht? Was wäre, wenn ich dort unten gestanden hätte? Hättet ihr mich auch getötet?«
»Werdet nicht rührselig, Valamer. Wir befinden uns im Krieg. Wie um alles in der Welt hätte ich euch diese Information zukommen lassen sollen, ohne die Gefahr einzugehen, euch zu enttarnen?«
»Ich verlange, dass Lucienne in Zukunft verschont wird«, sagte Valamer, ohne auf Viktors Frage einzugehen.
»Und wie stellt ihr euch das vor? Sollen sich meine Hexer von ihr töten lassen? Weiht eure Frau ein und wechselt die Seiten. Den Verlust zwei weiterer Hexer kann Damael nicht verkraften. Wir würden die Stadt an einem einzigen Tag einnehmen.«
»Das wird Lucienne niemals tun.«
»Dann, fürchte ich, kann ich nichts für sie tun. Ihr hättet euch das wirklich vorher überlegen sollen, Valamer.«
Valamer ballte die Fäuste. »Ich habe meine Freunde für euch verraten!«, sagte er verzweifelt.
»Und dafür danke ich euch. Doch nun ist euer Nutzen fragwürdig geworden. Ihr werdet für Damael gegen mich kämpfen müssen, etwas anderes bleibt euch nicht übrig. Wenn wir die Stadt einnehmen und ihr noch leben solltet, dann garantiere ich euch und eurer Familie Schutz, mehr kann ich nicht für euch tun. Es sei denn, ihr helft mir dabei, diesen Krieg so schnell wie möglich zu beenden.«
Die Augen des Hexers weiteten sich. Er schwieg eine Weile, scheinbar mit sich ringend, dann seufzte er resigniert. »Was verlangt ihr?«
»Könnt ihr euch das nicht denken? Tötet Damael und bringt mir die Krone. Ihr seid sein Freund, ihr seid in der Lage, nahe genug an ihn heranzukommen. Beendet diesen Krieg und ihr erspart eurer Familie und euerer Stadt unermessliches Leid.«
»Welch Wahnsinn ist in mich gefahren, als ich mich euch anschloss?«, murmelte er.
»Wollt ihr nun tun, was ich von euch verlange?«
Er sah auf, der Zorn war aus seinen hellen Augen verschwunden, lediglich Trauer konnte Viktor darin erkennen.
»Für meine Familie tue ich alles«, sagte er leise.




Der Schatten

 
23
 
Das Bordell war ein Etablissement gehobenen Standards. Der Hauptraum, in dem es sich die Gäste auf exquisiten Möbeln bequem machten, war groß, von der hohen Decke hing ein kristallener Kronleuchter, der das bunte Treiben erhellte. Die Frauen waren umwerfend und kamen aus allen Winkeln des Reiches zusammen. Dunkelhäutige Damen von den Sandinseln verführten die Männer mit ihren kurvenreichen Reizen, während die blassen, zierlichen Geschöpfe der Eisinseln durch ihre Eleganz und vermeintliche Reinheit auf sich aufmerksam machten. Sie alle waren in kostbare Gewänder aus Seide und Kaschmir gekleidet, wenn für diese auch nicht viel von dem Stoff verwendet wurde – zum allgemeinen Vergnügen der Männer.
»Woher haben wir denn das Geld für diesen Luxus?«, fragte Leif Gerwain, der neben ihm auf den weichen Polstern eines Diwans saß.
»Askon meinte, ein Hexer habe da so seine Möglichkeiten«, sagte der junge Mann geistesabwesend.
Seine Aufmerksamkeit galt einer rotgelockten Schönheit, die seine lüsternen Blicke bemerkt hatte und ihr Kleid langsam herunterzog, um ihm ihre kleinen Brustwarzen zu präsentieren.
»Demnach hat er es gestohlen?«
»Wie …? Äh, ja, wahrscheinlich.«
»Wie ungemein königlich von ihm.«
Leifs Augen legten sich auf die Gestalt des jungen Prinzen, der sich mit einer schwarzhäutigen Schönheit unterhielt. Sie lachte kokett und strich ihm mit einem Finger über die Brust.
»Ach, diese Stadt besteht doch aus Betrügern und Dieben«, sagte Gerwain, ohne seinen Blick von den Brüsten der jungen Frau abzuwenden, die ihn mit ihrem zuckenden Zeigefinger zu sich lockte. »Entschuldigt mich, Kapitän, man verlangt nach mir.«
»He! Wir hatten uns doch darauf geeinigt …«, doch Gerwain hörte ihm schon nicht mehr zu. Er war aufgestanden und lief zu der jungen Frau hinüber.
Kriegsmeister, dass ich nicht lache, dachte Leif. Dann muss ich die Sache eben selbst in die Hand nehmen.
»Ihr seht einsam aus. Soll ich euch ein wenig Gesellschaft leisten?«, fragte ihn ein etwas kräftigeres Mädchen – was genau seinem Geschmack entsprach – und beugte sich vornüber, damit er ihren prallen Busen bewundern konnte.
»Äh … nein, ich meine doch. Ich meine … ach verflucht! Verzieh dich, Mädchen.«
Sie zog eine Augenbraue hoch und murmelte »Eunuch«, als sie abzog und sich einem anderen Mann der Acheron zuwendete.
Schnell wanderte sein Blick zu Askon zurück, der nach wie vor in eine Unterhaltung mit der dunkelhäutigen Prostituierten versunken war. Grübelnd griff Leif nach seinem goldenen Kelch und nahm einen Schluck des kräftigen Weins. Askon hatte behauptet, dass er hier mit einem Mann verabredet war, der angeblich ein Treffen mit dem Schatten arrangieren konnte, doch langsam zweifelte Leif daran, dass es den Schatten überhaupt gab. Askon schien sein Ziel völlig aus den Augen verloren zu haben, seit sie diese vermaledeite Stadt betreten hatten. Wo war der Zorn, wo war die Entschlossenheit, die den jungen König angetrieben hatten? Wollte er sein Königreich denn nicht zurückerobern? Wollte er sich denn nicht an Viktor rächen? Leif schien es fast so, als wären hier dunkle Kräfte am Werk, als würde irgendetwas den Verstand seines Herrn vergiften.
Was, wenn er es getan hat? Wenn er all diese Menschen ermordet hat?
Er wusste nicht, was er tun würde und er hoffte inständig, dass sich seine Befürchtung nicht bewahrheitete, aber er musste auf alles gefasst sein.
Die dunkelhäutige Frau nahm Askon an die Hand und führte ihn die Treppe hinauf zu den Einzelzimmern. Leif erhob sich, schritt an Boglius vorbei, der gleich zwei Mädchen auf seinen kräftigen Schenkeln balancierte, und folgte seinem König unauffällig. Am Ende der Treppe angekommen, spähte er um die Ecke und sah gerade rechtzeitig, in welchem Zimmer die beiden verschwanden. Er schlich durch den Flur, presste sein Ohr gegen die geschlossene Tür und lauschte. Die Geräusche waren eindeutig genug, weshalb sich Leif zurückzog. Erst jetzt fiel ihm der bewaffnete Mann am Ende des Ganges auf, der ihn streng, aber auch ein wenig belustigt beäugte. Leif fluchte innerlich. Hier konnte er nicht bleiben, ihm blieb nichts anderes übrig, als wieder hinunterzugehen und darauf zu warten, dass Askon zurückkehrte.
Auf der Treppe kam ihm das mollige Mädchen entgegen, die einen seiner Männer nach oben führte. Leif überlegte nicht lange, als sich ihm eine angenehme Möglichkeit bot, sich weiterhin im oberen Stockwerk aufzuhalten.
»Traiban, such dir ein anderes Mädchen. Die hier gehört mir«, sagte er und warf dem schwarzbärtigen Mann einen strengen Blick zu.
»Wie du willst«, sagte dieser achselzuckend. »Ist ja nicht so, als wäre die Auswahl hier beschränkt.«
Er entfernte sich und Leif ergriff die Hand der jungen Frau.
»Habt ihr eure Männlichkeit also wiedergefunden?«, fragte sie augenzwinkernd.
»Ich habe sie nie verloren, Mädchen« sagte er, nahm sie bei der Hand und führte sie nach oben.
Wenig später lag er ausgelassen neben der jungen Frau in dem mit roten Seidentüchern bespannten Bett und streichelte ihre Schulter, während er ihren fülligen nackten Körper betrachtete. Es war schon einige Zeit her, dass er mit einer Frau geschlafen hatte; ihm war gar nicht klar gewesen, wie nötig er ein wenig Ablenkung gehabt hatte. Dafür eignete sich Samira, wie sie sich nannte, ausgesprochen gut. Sie war wild und leidenschaftlich, wusste aber, wann eine gewisse Verzögerung genau richtig war. Ihre ekstatischen Stöhngeräusche waren dabei so glaubhaft gewesen, als habe sie echtes Vergnügen empfunden.
Eine wahrlich talentierte Hure, dachte er. Für eine Weile hat sie mich sogar Askon vergessen lassen …
Leif schreckte plötzlich hoch und stieß die junge Frau von sich.
»He, was soll denn das?«, rief sie aufgebracht.
»Verzeihung«, sagte Leif, während er sich die Hose überstreifte und die Knöpfe seines Wamses schloss. »Ich habe die Zeit mit dir wirklich genossen, aber jetzt muss ich gehen.«
»Hm, das war ohnehin ein kurzes Vergnügen. Wenn du dich je einer längeren Aktivität hingeben willst, dann komm zurück zu mir.«
Während sie das sagte, ergriff sie eine ihrer prallen Brüste und strich sich über die Brustwarze, die sofort erhärtete.
Leif schluckte. Eine wahrlich talentierte Hure, wiederholte er seinen Gedanken und hastete aus dem Zimmer. Er schlich zu Askons Gemach und lauschte abermals an der Tür, ohne auf den Wächter am Ende des Flurs zu achten. Kein Laut drang an seine Ohren.
»Askon«, sagte er und klopfte. Keine Antwort. »Askon!«, sagte er lauter, doch auch dieses Mal blieb er ihm eine Antwort schuldig.
Er stieß die Tür auf. Die dunkelhäutige Frau, mit der sich sein König vergnügt hatte, saß nackt im Bett, doch von Askon fehlte jede Spur.
»Was fällt euch ein?«, rief sie. »Gohun! Gohun, komm schnell!«
»Wo ist er?«, fragte Leif und kam auf die Frau zu.
Sie deutete verängstigt auf das offenstehende Fenster. Leif ging hinüber und spähte in die Gasse darunter. Askon war nirgends zu sehen.
Verflucht! Er hat bemerkt, dass ich ihn beobachtet habe, und ist ausgerissen…
»Belästigt der Mann dich?«, hörte er eine tiefe Männerstimme fragen.
Leif drehte sich um und sah einen kahlköpfigen Riesen durch die Tür treten, dessen Muskelberge wie Granit wirkten.
»Ein Missverständnis«, versicherte Leif. »Ich gehöre zu dem weißhaarigen Jüngling, der für unseren Aufenthalt hier zahlt und wollte nur wissen, wo er sich befindet. Ich will keinen Ärger.«
»Zu spät«, sagte der Riese und holte aus.
Leif duckte sich unter dem Schlag und ließ einen linken Haken gegen das Kinn des Mannes krachen. Sein Kopf wurde nach oben gerissen, für einen Moment erschien ein erstaunter Ausdruck auf seinem Gesicht, dann stolperte er und fiel um wie ein gefällter Baumstamm. Das Mädchen schrie und blickte Leif erschrocken an. Dieser zuckte mit den Achseln und seufzte.
»Gerade als ich angefangen habe, den Laden zu mögen.«
Ohne sich noch einmal umzusehen, verließ er das Zimmer und lief eiligen Schrittes die Treppe hinunter. Er fand Gerwain in ein Gespräch mit seiner Angebeteten versunken; packte ihn an der Schulter, wobei dieser sein Getränk über die junge Dame schüttete, die ihnen wüste Flüche hinterherschrie, und zerrte ihn gen Ausgang. Gerwain protestierte lautstark, doch Leif verstärkte seinen Griff.
»Still jetzt, Kriegsmeister«, flüsterte er ihm ins Ohr. »Askon ist verschwunden und wir müssen ihn wiederfinden.«
24
 
In die grünsilberne Rüstung ihrer Soldaten gekleidet, sah der Doschkar gar nicht mehr so unmenschlich aus, nur seine krallenartigen Hände erinnerten Thura an sein animalisches Gebaren. Andererseits wirkte vermutlich jeder wie ein Tier, der nackt an einen Steintisch gebunden war und sich gegen seine Ketten stemmte.
Thura ging vor ihm auf und ab, das graue Sonnenlicht Gottbergs flutete durch die großen Fenster des königlichen Gemachs und glänzte auf dem silbernen Kettenhemd, dessen Glieder zwischen den grünen Panzerplatten hervorlugten. Auf seiner Brustplatte prangte das Siegel der Tempestas: ein Blitz, der in einen Totenschädel fuhr. Sein Gesicht war unter einer schwarzen Kapuze halb verdeckt, die Teil eines schweren Umhangs war, der bis zu seinen Knöcheln reichte.
Wie gefährlich er aussieht, meldete sich die Stimme in ihrem Kopf. In letzter Zeit ließ sie Thura fast niemals allein. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du hast endlich mal etwas richtig gemacht. Aber wir beide wissen, dass das nicht stimmt. Wir beide wissen, dass du versagt hast.
»Ich habe nicht versagt«, sagte sie.
Der Doschkar blickte auf, auf ihre Stimme reagierend. Thura schüttelte den Kopf und widmete sich wieder dem Gotttöter. »Kain, sag mir, wer ist deine Herrin?«, fragte sie ihn.
»Ihr, Thura Tempestas, seid meine Herrin«, antwortete er mechanisch.
»Gut. Zieh eines der Messer aus deinem Gürtel«, befahl sie.
Im nächsten Moment schimmerte der kalte Stahl in Kains Hand. Die Bewegung seines Arms war selbst für Thura zu schnell gewesen, um sie nachzuverfolgen.
»Halte es vor dein rechtes Auge.«
Ohne mit der Wimper zu zucken, riss Kain seinen Arm hoch und hielt die Spitze der Klinge direkt vor sein Auge.
»Sag mir, würde es dich töten, wenn du zustechen würdest?«
»Ja«, sagte er.
»Erkläre mir, wieso.«
»Eine Verletzung meines Gehirns führt zum Tod. Mein Körper kann nicht heilen, wenn ich tot bin.«
»Wenn ich es dir befehle, würdest du zustechen?«
»Ich werde jeden Befehl ausführen, den mir meine Herrin aufträgt«, sagte er und Thura nickte zufrieden.
»Du kannst das Messer jetzt wieder wegstecken.«
Siehst du, er gehört mir. Ich habe ihn gebrochen, erklärte sie triumphierend ihrer dunklen Schwester, wie sie sie nannte.
Ach ja? Und wieso lässt du dann den magischen Schild nicht fallen, den du um dich herum errichtet hast?
Ich … das ist nur eine Vorsichtsmaßnahme.
Du scheinst immer noch nicht zu begreifen, dass du mich nicht belügen kannst. Du fürchtest dich vor ihm. Du fürchtest, dass er doch nicht dir gehört, dass er dir etwas vormacht, damit du deine Deckung fallenlässt.
Das ist doch Unsinn. Ich habe seinen Geist infiltriert, seine Erinnerung ersetzt, alles, was er kennt, bin ich.
Oh, aber da sind Bereiche seines Geistes, die du nicht einsehen kannst.
Thura schwieg gedanklich.
Sie verstand nicht viel von Seelenmagie, doch durch die Allmachtkrone erschlossen sich ihr Dinge, die ihr zuvor verborgen geblieben waren. Wofür andere Jahre des Studiums benötigten, in denen sie die komplizierten Wirrungen der menschlichen Psyche zu begreifen versuchten, das verstand sie in einem Augenblick, wenn sie auf die Macht der Krone zugriff. Durch diese begriff sie, dass der Schlüssel zur Beherrschung des menschlichen Willens darin begründet lag, den Geist ihres Opfers vollkommen zu verstehen. Sie musste wissen, was die Person des Doschkar ausmachte, welche Erinnerungen ihn geprägt hatten, welche Erfahrungen ihn zu dem gemacht hatten, was er heute war. Nur so konnte sie die Bereiche seiner Persönlichkeit separieren, welche ihrem Vorhaben im Weg standen. Das Problem hierbei war, dass sie vorsichtig und nicht zu invasiv vorgehen musste, um seine mühsam erarbeiteten Talente als Gotttöter nicht zu verlieren. Sie konnte seine Persönlichkeit nicht einfach zermalmen und durch etwas anderes ersetzen, das hätte ihn für ihre Pläne völlig nutzlos werden lassen. Mühsam hatte sie sich durch seine Erinnerungen graben müssen, bis sie einen Knotenpunkt gefunden hatte, an dem sie ansetzen konnte: König Viktor. Der Doschkar war dem Monarchen völlig untergeben, was Thura nicht überraschte, nun da sie seine Lebensgeschichte kannte.
Kains Kindheit war ein einziger Alptraum gewesen, geschaffen durch die Grausamkeiten der Hexer der Sandinseln. Sie hatten seinen Geist gebrochen und ihn zu einer emotionslosen Tötungsmaschine gemacht, die weder Freude noch Leid kannte. Als die magischen Veränderungen seines Körpers und seine Ausbildung zum Doschkar abgeschlossen waren – keines der anderen Kinder hatte außer ihm überlebt –, hatte Viktors Armee den Tempel überfallen. Der sechzehnjährige Doschkar hatte fast ein Dutzend Männer getötet, bevor ein Hexer ihn überwältigen konnte.
Thura war gegen ihren Willen beeindruckt von Viktors Vorgehen. Anstatt ihn zu züchtigen und ihn durch Schmerzen an sich zu binden, wie es die Hexer des Tempels getan hatten, lehrte er ihn, was es hieß, ein menschliches Leben zu führen. Jedenfalls soweit das in seinem Fall überhaupt möglich war. Anfangs musste er ihn einsperren, so gefährlich und unberechenbar war er, doch nach und nach gewann er sein Vertrauen. Er schenkte ihm die Annehmlichkeit eines bequemen Bettes, zeigte ihm den Genuss eines guten Essens, führte unzählige Unterhaltungen mit ihm und lehrte ihn, dass sein Leben aus mehr bestehen konnte als blindem Gehorsam und emotionaler Leere. Schließlich ließ er ihn eigenständig in einem abgeschiedenen Landhaus leben – menschliche Gesellschaft war etwas, was er wohl niemals gänzlich genießen konnte –, alles was er im Gegenzug von ihm verlangte, war seine Loyalität. Etwas, das ihm der Doschkar nur allzu bereitwillig schenkte. Kain liebte Viktor, denn er hatte ihm einen Namen, einen Sinn und seine Freiheit gegeben. Nichts band einen Menschen stärker an seinen Herrscher als Liebe. Viktor hatte das verstanden.
Es war nicht leicht gewesen, Viktors Wesen aus Kains Geist zu verbannen, die Erinnerungen an ihn zu begraben. Doch gegen die Macht der Krone konnte selbst sein unbändiger Wille nicht ewig bestehen. Stück für Stück überlagerte sie Viktors Person mit ihrer eigenen, bis der Doschkar nicht mehr zwischen ihnen unterscheiden konnte. Thura wurde zum Mittelpunkt seiner Selbst; all seine Freuden – es waren ohnehin nicht viele – verknüpfte sie untrennbar mit ihrer Person. Die Liebe, die er für Viktor empfand, übertrug sie auf sich und nun gehörte er ihr.
Bist du dir da sicher?, fragte ihre dunkle Schwester spöttisch.
»Ja«, sagte sie laut, doch sie hörte ihre eigene Unsicherheit.
Da waren einige Bereiche seines Geistes, die ihr verschlossen geblieben waren. Ganz gleich, wie hartnäckig sie versucht hatte, in sie einzudringen, es war ihr nicht gelungen. Irgendwann hatte sie beschlossen, diesen Umstand als unwichtig zu erachten, aber dennoch … ohne magischen Schild würde sie sich nicht mit ihm in einem Raum aufhalten. Erst wenn sie einen eindeutigen Beweis erhalten hatte, dass er sich von Viktor losgelöst hatte, konnte sie ihm gänzlich vertrauen.
Ein kräftiges Klopfen ließ Thura herumfahren. Sie machte eine unwirsche Handbewegung und die schwere Eichentür zu dem Gemach, das einst Revan Nox gehört hatte, öffnete sich. Dervos Stahlfaust erschien im Türrahmen. Seine gepanzerten Schultern – die silbernen Stahlstücke waren wie die Köpfe zweier Wölfe geformt – waren fast zu breit, um hindurchzutreten, doch er neigte seinen Oberkörper zur Seite und trat ein.
»Herrin …«, begann er, doch dann fiel sein Blick auf den Doschkar und seine Hand schnellte zum Schwertgriff. »Was … was macht er hier?«
»Das hat dich nicht zu interessieren«, sagte sie barsch. »Was willst du?«
Dervos ließ die reglose Gestalt des Gotttöters nicht aus den Augen, aber er löste die Hand vom Schwertgriff und überreichte Thura eine versiegelte Pergamentrolle.
»Damael hat einen Sonnenfalken geschickt«, erklärte er.
Thura betrachtete für einen Moment das graue Wachssiegel, in welches das Wappen des magischen Bundes eingestanzt war – drei ineinander verwobene Kreise, die die Einigkeit der drei Magieströme symbolisierten –, bevor sie es brach und den Inhalt der kurzen Botschaft überflog.
»Was ist geschehen?«, fragte Dervos, der ihren schockierten Gesichtsausdruck bemerkt haben musste.
Die einzige Antwort, die er erhielt, war ein wütender Schrei und der kleine Zettel in Thuras Hand loderte auf und verbrannte in einer glühend weißen Flamme.
»Herrin, so sagt doch etwas!«
Thuras graue Augen funkelten den Kriegsmeister an. »Viktor hat die Nachtflotte vernichtet …«
»Was? Aber … aber wie? Wie konnte er von dem Angriff wissen?«
»Spielt das eine Rolle?«, fragte Thura.
Plötzlich empfand sie keine Wut mehr, nur Erschöpfung. Ein gemeines Lachen hallte durch ihren Geist.
Dachtest du wirklich, du könntest siegen? Viktor wird dir immer einen Schritt voraus sein.
»Herrin, darf ich offen sprechen?«
Thura sah in das gealterte Gesicht ihres Kriegsmeisters hinauf. Sein Blick war entschlossen, doch sie bemerkte, dass Anspannung seine Züge ergriffen hatte. Sie bedeutete ihm mit einer Handbewegung weiterzusprechen.
»Meine Königin, ich stand fast ein ganzes Jahrhundert lang in den Diensten eures Vaters und ich hätte mir keinen ehrenvolleren Herrn wünschen können. Doch er schenkte sein Vertrauen Viktor Astrum und verriet seinen König. Ich habe ihm damals meine Bedenken vorgetragen und er hat sie ignoriert. Er hat mir gesagt, dass man manchmal Risiken und Opfer eingehen müsse, wenn man die Welt zum Besseren verändern wolle. Seht, wohin seine Entscheidung geführt hat«, sagte er und breitete die Arme aus. »Macht nicht denselben Fehler und hört mich nun an. Ich weiß nicht, was mit euch geschehen ist, doch was ihr tut … ist Wahnsinn. Was hält euch hier auf Gottberg? Geht zurück nach Athor und herrscht über euer Volk! Die Menschen der Nachtinseln brauchen euch, jetzt besonders, da die Nachtflotte vernichtet ist. Ihr seid der einzige Schutz, den sie haben!«
»Und wer beschützt mich?«, schrie Thura. »Ich werde diese Insel nicht eher verlassen, als Viktor tot ist!«
»Dann kämpft gegen ihn! Reist nach Durgo und vernichtet ihn gemeinsam mit Damael! Ihr habt die Macht dazu.«
Sieh nur, selbst dein Kriegsmeister erkennt deine Feigheit. Du bist ein erbärmliches Geschöpf. Was würde nur dein Vater sagen?
»Schweig! Ich will nichts mehr hören!«, brüllte sie.
»Das werde ich nicht tun«, sagte Dervos, der fälschlicherweise annahm, dass ihr Ausbruch ihm gegolten hatte. »Nicht bevor ihr euch eurer Verantwortung stellt! Habt ihr denn keine Ehre?«
Plötzlich summte die Nachtkrone, ihre grauen Edelsteine glühten auf und Thura ergriff Dervos Körper, der sich wie von Geisterhand vom Boden abhob. Er wehrte sich nicht, starrte nur verächtlich auf sie herunter.
»Ihr wollt euren Kriegsmeister töten, weil er euch die Wahrheit sagt? Dem Ursprung sei Dank, muss euer Vater das nicht mit ansehen.«
Thuras Augen verengten sich zu Schlitzen, doch sie ließ Dervos los. Mit einem Scheppern kamen seine gepanzerten Beine auf dem Boden auf; er schwankte, konnte sich aber auf den Füßen halten.
»Ihr habt recht, Dervos. Ein Kriegsmeister hat einen ehrenvollen Tod verdient.« Sie drehte sich zu dem Doschkar um. »Kain, fordere Dervos Stahlfaust zum Zweikampf heraus.«
Der Doschkar nickte, ging an seiner Herrin vorbei und blieb vor dem Kriegsmeister stehen.
»Ich fordere euch zum Zweikampf heraus, Dervos Stahlfaust.«
»Wenn das also euer Wunsch ist, meine Königin«, sagte dieser, ohne den Gotttöter anzublicken. »Dann werde ich mich beugen. Ich nehme eure Herausforderung an, Doschkar, wie es die Pflicht meines Standes ist. Sollen wir gleich beginnen?«
»Aber nicht doch. Genießt diesen Tag, ihr seid von euren Pflichten entbunden. Dies will ich euch zugestehen für die vielen Jahre, die ihr meinem Vater gedient habt. Das erste Licht des morgigen Tages wird dann das Ende eures langen Lebens einläuten. Ihr werdet gegen Kain im Schlosshof antreten.«
Dervos verbeugte sich, machte kehrt und verließ das Gemach seiner Königin.
Ändert sein Tod etwas an der Wahrheit seiner Worte? Alles, was du erreichst, ist, einen weiteren Verbündeten zu verlieren. Warum gehst du nicht hinunter in den Kerker und tötest Arina? Das wäre doch passend. Dann verlierst du zusätzlich dein letztes Druckmittel gegen Viktor. Los, tu es. Ich weiß, dass du es willst!
»Lass mich endlich in Ruhe!«, brüllte sie, doch die Stimme in ihrem Kopf antwortete mit einem höhnischen Lachen.
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Askon kauerte hinter der Dachbrüstung, während seine eisblauen Augen wachsam seiner Beute folgten, die sich unter ihm in der nachtdunkeln Gasse befand. Drei Männer torkelten durch die Dunkelheit, grölten und lachten. Söldner, dachte Askon mit Abscheu. Ihr grobschlächtiges Äußeres, die kräftige Statur und die Kurzschwerter, die um ihre Hüften hingen, offenbarten ihre Profession nur allzu deutlich. Diese Männer boten ihre Kampfkunst denjenigen an, die am besten dafür bezahlten. Sie besaßen keine Ehre, keine Demut. Ihnen war es gleich, ob sie einen Kaufmann auf seinen Reisen beschützten oder eben jenen im Auftrag eines anderen umbrachten, um ihm die Waren zu stehlen. Sie brachten nichts als Chaos und Gewalt in diese Welt.
Niemand wird sie vermissen.
Er war den Männern begegnet, nachdem er das Bordell durch das Fenster verlassen hatte und war ihnen kurzer Hand gefolgt. Nun, da sie endlich von den vielbesuchten Straßen abgekommen waren und in Nubos verwinkelten Gassen umherliefen, konnte er zuschlagen.
Askon blickte verstohlen über die Schulter. Niemand war zu sehen, die Männer waren allein. Der zunehmende Mond stand hoch und warf sein kaltes Licht drohend zwischen die Häuserfassaden, die Schatten der drei Männer in die Länge ziehend.
Askon machte sich bereit für den Sprung, doch er zögerte einen Augenblick, als er daran dachte, was Leif denken würde, wenn er ihn nun sehen könnte. Den ganzen Abend hatte er die forschenden Blicke des Kapitäns gespürt, er ahnte etwas, so viel war sicher. Ob er ihm noch dienen würde, wenn seine Ahnung zur Gewissheit wurde? Askon glaubte nicht daran und er fühlte Scham in sich aufsteigen.
Gereizt schüttelte er den Kopf und vertrieb diesen Gedanken. Er hatte weder die Zeit noch die Willenskraft, sich gegen den kalten Sog zu wehren. Und warum auch? Um gegen Viktor zu bestehen, brauchte er so viel Macht, wie er bekommen konnte und seine Opfer waren der Abschaum dieser verkommenen Stadt. Ihre Bewohner sollten froh sein, dass er sie von ihnen befreite. Außerdem würde er bald damit aufhören. Sobald er sich kraftvoll genug fühlte, würden sie diese Stadt verlassen und weiter gegen Viktor ziehen.
Dieses eine Mal noch, sagte er sich. Die drei Männer werden den Durst meiner Quelle befriedigen.
Eine leise Stimme meldete sich aus den tiefen seines früheren Selbst und flüsterte, dass er das bei den letzten Malen auch schon gesagt hatte, doch er hörte nicht hin.
Das Blut rauschte ihm in den Ohren, als die Männer direkt unter ihm vorüberzogen. Er roch ihre Lebensenergie förmlich, spürte den Schlag ihrer Herzen, fühlte die Wärme ihrer Körper, die die Kühle der Nacht durchdrang wie ein Bestattungsfeuer. Ein sehnsüchtiges Knurren entfuhr seiner Kehle, seine Augen erglühten im blauen Licht der Todesmagie.
Mit einer raubtierhaften Bewegung sprang er über die Dachbrüstung, sein langer Umhang flatterte hinter ihm her, und landete lautlos in der fast sieben Meter darunter gelegenen Straße. Sofort zuckten seine Augen zu dem Mann ganz rechts, der sich mit einer Hand an der Mauer abstützte, während seine Kameraden ein paar Schritte vorausstolperten. Askon hechtete nach vorn, schoss mehrere Meter durch die Luft und riss sein Opfer brutal zu Boden. Seine kräftigen Finger schlossen sich um die Kehle des Mannes, seine Quelle packte zu und er sog die Lebensenergie in einem Zug aus ihm heraus. Der Söldner hatte nicht einmal mehr Zeit zu schreien. Innerhalb eines Wimpernschlags verdorrte sein Fleisch und sein vormals kräftiger Körper verwandelte sich in eine ausgemergelte Mumie.
Endlich sahen sich die beiden verbliebenen Söldner um und was sie erblickten, ließ das Blut in ihren Adern gefrieren.
Askons dunkle Gestalt war über die verkrümmte Leiche ihres Kameraden gebeugt, das Mondlicht erhellte die dämonenhaften Züge, ein unmenschliches Stöhnen drang aus dem verzerrten Mund.
»Beim Ursprung … Was …?«, entfuhr es dem einen, doch da wurde er schon von Askon niedergerissen, der sich auf ihn stürzte wie ein hungriger Wolf.
Der andere Mann sah seinen Freund unter schrecklichen Schreien sterben und rannte davon, ohne sich umzusehen. Er rannte und rannte, bis sich seine Lunge anfühlte, als würde sie gleich aus seiner Kehle rutschen. Dann erst blieb er stehen und sah sich keuchend um. Die dunklen Straßen waren menschenleer, niemand schien im gefolgt zu sein. Erleichtert atmete er auf und drehte sich wieder herum. Er schrie laut und schrill, als er direkt in die kalten, blau leuchtenden Augen des Dämons blickte, der nur einen Fuß von ihm entfernt stand. Auf seinem hageren, bleichen Gesicht zeichnete sich ein Lächeln ab.
»Bitte, bitte tu mir nichts!«, bettelte er, während er zurücktaumelte und zu Boden stürzte. Auf allen vieren kroch er davon, immer wieder über die Schulter blickend. »Was willst du von mir? Oh, bitte, bitte, ich will nicht sterben! Bitte, hab Erbarmen!«
Der Dämon kam mit langsamen Schritten auf ihn zu.
Er kroch weiter, unermüdlich kroch er, doch jedes Mal, wenn er sich umsah, war der Dämon nähergekommen. Wie konnte das sein? Er verstärkte seine Anstrengungen und erkannte mit einem Schaudern, dass er sich zwar bewegte, aber nicht vom Fleck kam. Eine unsichtbare Macht hielt ihn gefangen, ließ ihn zappeln, aber nicht vorankommen. Er schrie auf, Tränen der Angst strömten über sein Gesicht, während er verzweifelt weiterstrampelte. Plötzlich spürte er eine Hand in seinem Nacken, kalt wie Eis war ihre Berührung, und er wimmerte.
»Habe keine Furcht, Todgeweihter«, sagte eine rasselnde, unmenschlich tiefe Stimme, die das Blut in seinen Adern gefror. Er spürte, wie sich der Dämon zu ihm herabbeugte, fühlte seinen heißen Atem auf seinem Ohr. Das Wesen flüsterte: »Kennst du denn die alten Worte nicht? Sie sollten dir ein Trost sein.« Ein leises Lachen, rau, kalt und humorlos. »Der Tod bedeutet Leben.«
Er schrie.
Dieses Leben genoss Askon. Er riss es nicht auf einmal heraus, sondern labte sich an jedem einzelnen Tropfen seines Lebenssaftes. Er ließ den Mann spüren, wie er langsam aus ihm herauströpfelte, wie er ihn Stück für Stück verließ, wie seine Haut, seine Muskeln, sein Leben verwelkte. Askon stöhnte, riss den Kopf hoch und blickte in das leuchtende Antlitz des Mondes. Macht schoss durch seine Adern, Magie füllte seine Quelle, pure Ekstase erfüllte für einen Moment seinen Geist.
Dann war es vorbei.
Enttäuscht blickte er auf die ausgelaugte Hülle, die er am Nacken gepackt hielt. Er ließ sein Opfer los und erhob sich schwankend.
»Ein faszinierender Anblick«, ertönte eine Stimme und Askon fuhr herum.
Ein großer, hagerer Mann, der in einen langen schwarzen Mantel gekleidet war, stand in der Gasse und sah ihn an. Sein Haar war lang und schwarz, nur vereinzelt hatten sich weiße Strähnen hineingeschlichen.
Askon bewegte sich unauffällig zur Seite und machte sich angriffsbereit.
»Oh, das würde ich mir an eurer Stelle genau überlegen«, sagte der Mann. »Seid ihr so trunken von der Lebenskraft dieses Mannes, dass ihr nicht erkennt, was ich bin? Ich werde es euch einfach machen.«
Für einen Moment leuchteten die Augen des Fremden rotglühend auf und Askon schreckte zurück, als er die Macht des Hexers spürte.
»Wer seid ihr?«, fragte er. Seine Stimme war noch verzerrt von der Gier des kalten Sogs.
»Das müsst ihr fragen? Dabei hatte ich angenommen, ihr seid auf ein Treffen mit mir aus.«
»Ihr seid der Schatten«, sagte Askon und hob eine Augenbraue.
»Wenigstens begreift ihr schnell. Nach dem, was ich gerade gesehen habe …«, sagte er und blickte demonstrativ auf die Leiche zu Askons Füßen. »… war ich mir nicht sicher, ob man überhaupt vernünftig mit euch reden kann.«
»Wie habt ihr mich gefunden?«, knurrte Askon.
Das hagere Gesicht des Schattens verzog sich zu einem kalten Lächeln. »Glaubt ihr etwa, ein Hexer – insbesondere einer, der so nachlässig mit seinen Kräften umgeht wie ihr – könnte meine Stadt betreten, ohne dass ich davon erfahren würde? Ich bin ein vorsichtiger Mann und bin euch schon seit ein paar Tagen gefolgt. Ich muss sagen, was ich gesehen habe, finde ich äußerst beunruhigend.«
Auf seltsame Weise fühlte sich Askon ertappt. Der Rausch des Tötens, des Sogs, der Gier hatte nachgelassen und nun sah er sich mit einem Hexer konfrontiert, der ihn bei seinem grausigen Geschäft beobachtet hatte. Sein dunkelstes Geheimnis war entblößt worden und er schämte sich, doch es machte ihn auch wütend.
»Was schert es euch? Ich bin euch keine Rechenschaft schuldig!«
»Nein, das seid ihr nicht und doch schert es mich.« Die Stimme des Schatten hatte einen veränderten Ton angenommen. Etwas Gefährliches vibrierte in ihr. »Dies ist meine Stadt. Ich bestimme ihre Regeln, ich entscheide, wer sich hier aufhalten darf, wer hier Geschäfte machen darf, wer hier töten darf. Ich brauche euch wohl nicht zu sagen, dass eure Machenschaften unerwünschte Aufmerksamkeit nach sich ziehen. Früher oder später werden selbst die Menschen begreifen, dass ein Todeshexer hier sein Unwesen treibt. Der letzte Todeshexer.«
Askon sagte nichts, starrte den Hexer nur aus feindseligen Augen an.
»Ich würde euch sagen, dass es mir eine Ehre ist, Askon Nox, den rechtmäßigen Erben der Nachtinseln kennenzulernen, aber jetzt, da ich weiß, was ihr seid, entspräche das nicht mehr der Wahrheit.«
»Aus dem Mund eines abtrünnigen Hexers, der sein Haus verlassen hat, um über eine Stadt von Dieben, Betrügern und Mördern zu herrschen, bedeuten diese Worte wenig.«
Der Schatten lachte leise. »Wahr gesprochen. Wir sind wohl beide schändliche Kreaturen. Der Unterschied zwischen uns ist, dass ich mir diesbezüglich nichts vormache.«
»Wer seid ihr?«, fragte Askon ruhiger.
»Ich bin der Schatten, wie ihr wisst, obwohl ich einstmals Candac Umbra genannt wurde.«
»Umbra? Das Haus der Bestienreiter?«
Für einen Augenblick huschte ein Ausdruck des Schmerzes über sein Gesicht. »Dasselbige. Einstmals ritt auch ich auf einem Schreckenswaran, Seite an Seite bin ich mit meinen Brüdern und Schwestern in den Kampf gegen Haus Ardor gezogen. Doch mein Waran wurde in der finalen Schlacht getötet und alle dachten, auch ich sei umgekommen. An diesem Tag habe ich der Welt der Hexer den Rücken gekehrt. Mit ihren Machtkämpfen und Kriegen will ich nichts mehr zu tun haben. Hier auf Nubos bin ich mein eigener Herr.«
»Und was sagt das Königshaus Ardor zu eurer Herrschaft?«, fragte Askon, der von den Worten des Mannes seltsam berührt wurde. Er konnte nur allzu gut verstehen, was es hieß, machtlos in den Wirrungen einer politischen Intrige gefangen zu sein.
»Sie tolerieren mich. Sie haben weder die Zeit noch die Kapazitäten gegen mich vorzugehen. Außerdem kontrolliere ich durch Nubos eines der wichtigsten Handelszentren der Glutinseln. Jegliches unrechtmäßige Geschäft wird hier geschlossen, der Schwarzmarkt floriert und Haus Ardor will ein Stück vom Kuchen. Ich versorge sie bereitwillig damit, solange das heißt, dass sie mich in Ruhe lassen. Ihr jedoch gefährdet diese Beziehung.«
»Inwiefern?«
»Indem ihr das Leben aus meinen Bürgern reißt. Wie lange wird es dauern, bis sich herumspricht, dass Askon Nox am Leben ist und sich in Nubos aufhält? Viktor wird euch jagen, Thura wird euch jagen, Haus Ardor will euch vielleicht zu neuem Ruhm verhelfen, nur um Viktor eins auszuwischen, wer weiß? Jedenfalls wird jeder hinter euch her sein, der etwas in diesem Krieg zu sagen hat und diese Art der Aufmerksamkeit kann und will ich mir nicht leisten.«
Jetzt, da der Mann es aussprach, wurde Askon erst bewusst, wie unsäglich leichtsinnig sein Verhalten gewesen war. Wie hatte er sich über all das keine Gedanken machen können? Was war nur in ihn gefahren?
»Was … schlagt ihr vor?«, fragte Askon kleinlaut.
»Dass ihr meine Stadt verlasst. Morgen früh schon. Ich werde nicht dulden, dass ihr ein weiteres Mal … auf Jagd geht.«
Askon presste die Kiefer zusammen, spannte die Muskeln an. Plötzlich war die Vernunft wieder aus seinen Gedanken verschwunden und alles, woran er denken konnte, war die Gier, die er nicht würde befriedigen können, wenn er erst wieder in See stach. Entsetzen mischte sich mit Angst, als er an das Gefühl der Leere, des Hungers dachte, das seinen Körper schütteln würde, und blanker Zorn durchschoss seinen Geist.
»Ihr könnt mir gar nichts befehlen!«, knurrte er. »Glaubt ihr, ihr hättet meiner Macht etwas entgegenzusetzen?«
Der Schatten blieb regungslos stehen, seine Gesichtsmuskeln zuckten nicht einmal und dann, völlig unvermittelt, huschte sein Körper mit unfassbarer Geschwindigkeit nach vorne. Seine Gestalt verschwamm und verwandelte sich in einen schwarzen Wirbelwind, nur um eine Handbreit von Askon entfernt wieder aufzutauchen. Eine gebogene Klinge berührte seine Kehle, er spürte ihren Druck an seiner Halsschlagader und rührte sich nicht. Ein dünner Blutfaden lief ihm den Hals hinunter.
Wie hat er sich so schnell bewegen können?, fragte er sich mit klopfendem Herzen. Hatte er seine Muskelkraft mit Kampfmagie verstärkt oder seinen Körper mit Elementarmagie nach vorne gerissen? Soweit er wusste, war eine solch schnelle Bewegung weder mithilfe der einen noch der anderen möglich. Der ehemalige Umbrahexer musste einen eigenen Weg gefunden haben.
»Nun wisst ihr, weshalb man mich den Schatten nennt«, raunte er ihm ins Ohr. »Wenn ich spüre, dass ihr eure Quelle öffnet, werde ich euch die Kehle durchschneiden. Habt ihr das verstanden? Nickt, wenn ihr es verstanden habt. Gut. Hört mir jetzt sehr genau zu. Ich hätte euch gerade töten können, doch noch atmet ihr. Seht das als Ausdruck meines guten Willens. Mir ist bewusst, dass ihr euch vermutlich nicht noch einmal derart überraschen lasst. Das nächste Mal seid ihr vorbereitet und werdet versuchen, mich zu vernichten. Aber ihr wisst jetzt, dass das nicht einfach werden wird und ich habe kein Verlangen danach, herauszufinden, wer von uns beiden überleben wird. Ich werde euch jetzt loslassen und wir versuchen einen Kompromiss zu finden, der uns beide zufriedenstellt, ohne dass wir einander umbringen. Was haltet ihr davon?«
Askon nickte bedächtig, woraufhin sich die Klinge von seiner Kehle löste.
»Was für ein Kompromiss schwebt euch vor?«, fragte er und stellte mit Befriedigung fest, dass seine Stimme nicht zitterte, obwohl seine Nerven zum Zerreißen gespannt waren.
Die freie Hand des Schatten verschwand in den Tiefen seines Mantels und brachte eine kleine Glasphiole hervor, in der eine gelbliche Flüssigkeit schwamm. »Wisst ihr, was das ist?«
Askon schüttelte den Kopf.
»Man nennt es Styx. Es ist ein Gift, das aus dem Extrakt einer seltenen Pflanze gewonnen wird, die nur auf den Sandinseln zu finden ist. Wenn ein Hexer es einnimmt, kappt es die Verbindung zwischen Geist und Quelle. Für eine Zeit verliert man all seine Kräfte. Bardan hat es verwendet, um Hexer ungestört befragen und foltern zu können. Heute gibt es nicht mehr viel davon. Die Pflanze, aus der es hergestellt wird, ist so gut wie ausgerottet.«
»Warum erzählt ihr mir das? Was soll ich mit diesem Gift?«
»Ihr glaubt wirklich immer noch, dass ihr es kontrollieren könnt, nicht wahr?«, fragte der Schatten und lachte höhnisch. »Wenn ich eines gelernt habe in meinem langen Leben, dann, dass man wahre Stärke nur erreichen kann, wenn man sich seiner Schwächen bewusst ist. Ich bin kein Todeshexer und doch weiß ich um dieses Laster, das ihr zu tragen habt. Ihr seid dem kalten Sog verfallen und er wird euch nicht mehr loslassen. Es sei denn, ihr unternehmt etwas dagegen.«
»Ich bin überhaupt nichts verfallen!«, sagte Askon barsch, doch seine Stimme klang nicht so überzeugt, wie er es beabsichtigt hatte.
»Belügt euch ruhig weiter, Todeshexer, mir könnt ihr nichts vormachen. Ich habe das Tier gesehen, das diese Männer ausgesaugt hat. Es hatte nichts Menschliches mehr an sich. Wenn das euer wahres Selbst sein soll, dann seid ihr ein grausames Geschöpf, das die Gnade nicht verdient, die ich euch eben erwiesen habe.«
Askon betrachtete das gelbschimmernde Gift, das der Schatten von sich gestreckt hielt. Es schien, als ginge von der Flüssigkeit ein schwaches Leuchten aus.
»Was wird mit mir geschehen, wenn ich es einnehme?«, fragte er.
Der Schatten zuckte die Achseln, seine Stirn legte sich in Falten. »Ihr werdet die Verbindung zu eurer Quelle verlieren und damit unfähig sein, Magie zu wirken. Euer Verlangen jedoch wird bleiben. Die Gier nach Leben hat längst euren Verstand vergiftet und ist kein alleiniges Produkt eurer Quelle mehr. Ihr werdet dürsten, ihr werdet leiden, aber selbst wenn ihr es versucht, werdet ihr euer Verlangen nicht stillen können. Deshalb müsst ihr das Styx täglich einnehmen. Das wird euch nicht leichtfallen, aber um euren Durst zu überwinden, müsst ihr für eine lange Zeit zu einem gewöhnlichen Menschen werden.«
»Für wie lange?«
»Das kann ich euch nichts sagen. Solange, bis ihr befreit seid.«
»Ich weiß nicht, ob ich das kann«, sagte Askon leise.
»Lasst mich euch eine Frage stellen, Askon Nox. Wollt ihr euer Königreich zurückhaben?«
Askon zog die Brauen zusammen, dann nickte er.
»Dann nehmt das Gift. Andernfalls wird das alles sein, was ihr jemals besitzen werdet«, sagte der Schatten und deutete auf die ausgemergelte Leiche.
»Warum helft ihr mir? Woher weiß ich, dass ihr mich nicht sofort tötet, sobald ich meine Kräfte verloren habe?«
»Wenn ich euch hätte töten wollen, dann hätte ich es getan. Und ich helfe euch, weil ihr dann aus meiner Stadt verschwindet. Außerdem hege ich Viktor gegenüber keine Sympathie. Sein elender Krieg schadet meinem Geschäft und sollte er die Herrschaft über die Insellande erlangen, wird er meine Machenschaften sicher nicht dulden. Ich habe so ein Gefühl, dass ihr ihm Ärger bereiten könnt, wenn ihr wieder bei Verstand seid.«
»Das kann und das werde ich«, sagte er und reckte das Kinn hoch.
»Dann haben wir eine Abmachung?«
Askon ergriff die Phiole, steckte sie in die Tasche seines Umhangs und packte die ausgestreckte Hand des Schatten. »Die haben wir.«
»Wunderbar. Unter diesen Umständen gewähre ich euch längeren Aufenthalt in Nubos. Vorausgesetzt natürlich, dass ihr keinen weiteren meiner Untertanen fresst. Ich habe Augen überall und wenn ihr diese Bedingung brechen solltet, dann werde ich euch töten.« Der Schatten ließ Askons Hand los und wandte sich um. »Viel Glück, Todeshexer«, sagte er. Im nächsten Moment schoss sein Körper nach vorn und verschmolz mit den Schatten der Nacht.
Askon griff in seine Tasche und brachte das Styx zutage. »Narr«, sagte er laut und warf die Phiole auf die Pflastersteine. Das dünne Glas zerbrach und der schimmernde Inhalt ergoss sich über den Boden.
Diesem arroganten Bastard wird es noch leidtun, mir gedroht zu haben, dachte er. Meine Macht erwächst dem Tod und niemand kann mir dieses Recht verwehren. ICH bin der Herr meiner Quelle!
Wenn der Schatten ihn aufhalten wollte, dann sollte er es doch versuchen. Er freute sich schon darauf. Ob die Lebenskraft eines Hexers wohl mächtiger war als die eines Menschen?
Er würde es bald herausfinden, doch zunächst musste er sich um die Leichen kümmern.
Er ging zu seinem letzten Opfer hinüber, streckte die Hand aus und öffnete seine Quelle. Nichts geschah. Askon runzelte die Stirn und konzentrierte sich. Sein Herzschlag beschleunigte sich, Schweiß lief ihm über die Stirn, als er seine Quelle nicht finden konnte. Er spürte sie nicht. Es war, als wäre sie nie da gewesen.
Wie war das möglich?
Seine Augen weiteten sich vor Schrecken, er hob die Hand und ertastete das geronnene Blut, wo die Klinge des Schatten seinen Hals geritzt hatte.
»Dieser verfluchte …«
Er sah abermals auf die Leiche zu seinen Füßen hinunter, blickte sich verstohlen um und rannte davon.
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Leif fühlte eine betäubende Leere seine Gedanken ergreifen, als er in das grotesk verzerrte Gesicht blickte, das im Todesschrei erstarrt war. Der letzte Moment dieser armen Seele musste von so viel Angst und Entsetzen erfüllt gewesen sein, dass Leif übel werden sollte, aber er fühlte nichts außer dieser Leere.
»Was … was bedeutet das?«, flüsterte Gerwain, damit ihn die Umstehenden nicht hören konnten.
Inzwischen hatte sich eine kleine Menschentraube um die Leiche gebildet, die von einigen Vertretern der Stadtwache auf Abstand gehalten wurde. Die Augen der Gaffer glänzten vor morbider Faszination, in die sich Furcht mischte. Eine berauschende Gefühlskombination.
»Du weißt, was das bedeutet. Du warst dabei, als Askon den Piraten verzehrt hat. Seine Leiche sah genauso aus«, sagte Leif leise.
»Aber warum tut er das?«
Leif schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.« Seine Stimme klang hohl, sie war so leer, wie er sich fühlte.
Nun hatte sich seine schlimmste Befürchtung bewahrheitet. Sein Herr, sein König, war ein Mörder.
Gerwain und er waren die halbe Nacht ziellos durch die Straßen geeilt, bis sie von dem aufgebrachten Tumult angezogen worden waren, den die Leichen verursacht hatten.
»Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Gerwain.
»Beim Ursprung! Kannst du auch etwas anderes, als dumme Fragen zu stellen?«, rief Leif aufgebracht. »Woher soll ich denn das wissen?«
»Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte«, ertönte hinter ihnen eine Stimme und ihre Köpfe fuhren herum.
Direkt hinter ihnen stand ein hochgewachsener Mann in einem langen dunklen Mantel.
»Wer seid ihr?«, fragte Leif misstrauisch und ließ seine Hand zum Schwertgriff sinken.
»Man nennt mich den Schatten«, sagte er. »Ich schlage vor, ihr löst eure Hand vom Schwertgriff. Wir haben einiges zu besprechen.«




Kriegsdämmerung
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Der Krieg begann bei Anbruch des Tages.
Valamer blickte über die Brüstung auf die abertausenden Krieger hinab, die sich zu einem einzigen, gewaltigen Leib vereint zu haben schienen. Ein sorgsam geformtes Ungeheuer, dazu dressiert, sich auf diese Mauern zu stürzen und sie niederzureißen. Es wartete nur auf den Befehl seines Herrn.
Die Soldaten hatten etwa dreihundert Meter entfernt Stellung bezogen. Es waren so viele, dass sie die ganze Ebene vor der Stadt einnahmen und doch waren sie unnatürlich ruhig. Kein Kriegsgebrüll, kein Waffengeklapper, nur diese unheimliche Stille. Grabesstille.
Die Härchen auf Valamers Arm stellten sich auf.
Damael hielt derweilen eine Rede vor den Männern auf der Mauer, aber er hörte nicht hin. Den Soldaten mochten die Worte um Ehre, Ruhm und Heldentum etwas bedeuten, doch für ihn waren es nur hohle Phrasen. Für die Wirklichkeit gab es in einer Kriegsrede keinen Platz, man wollte den Kampfgeist der Truppe ja stärken und ihn nicht zermürben. Wer wollte schon etwas von aufgeschlitzten Bäuchen, schrillen Schreien und qualvollen Toden hören? Es war doch so viel schöner, wenn das Blut durch ideologische Lügen von Heroismus und Feindschaft in Wallung gebracht wurde.
Valamer musterte die große Gestalt Damaels, die einige Meter über den Köpfen der Soldaten schwebte und langsam an der Mauer entlangflog. Der aufbrausende Wind des beginnenden Tages umspielte sein langes Gewand, die Edelsteine seiner Krone leuchteten. Selbst Valamer wurde bei dem Anblick von Ehrfurcht ergriffen. Die freigesetzte Macht einer Krone war zu erschütternd, um sich an sie gewöhnen zu können.
Für einen Moment blitzte ein Bild in seinem Verstand auf.
Ein Pfeil grub sich in das Auge seines Königs, seines Freundes, und sein Körper schnellte zu Boden wie ein fallengelassener Stein.
Die Vorstellung schockierte ihn, hauptsächlich deswegen, weil er sich ihre Verwirklichung herbeisehnte. Er wollte Damael nicht töten, es war nie Teil des Plans gewesen, dass er zu Schaden kam. Niemand hätte zu Schaden kommen sollen. Doch was geschehen ist, ist geschehen und nun gab es für ihn kein Zurück mehr. Er würde tun, was von ihm verlangt wurde, doch nicht heute, nicht vor aller Augen. Insbesondere nicht, wenn Damael einen Abwehrschild um seinen Körper errichtet hatte. Er würde ihn allein und unvorbereitet antreffen müssen – ahnungslos.
Kriegsgebrüll erfüllte die Luft und Valamer blickte sich um. Damael hatte seine Ansprache beendet, die Soldaten jubelten ihm zu.
Auf der Ebene unter ihnen schlugen die feindlichen Krieger mit ihren Schwertern ein einziges Mal gegen ihre Schilde. Tausende Schläge verbanden sich zu einem ohrenbetäubenden Dröhnen und der Jubel verstummte.
König Viktors Armee marschierte auf die Mauern zu.
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Die Überfahrt von Gottberg nach Durgo hatte fast drei Wochen gedauert; Servin war unrasiert und die Lederkluft, die er die ganze Zeit über getragen hatte, stank erbärmlich. Der schmale Streifen des kiesigen Strandes, der in der Ferne aus dem Ozean hervorlugte, bedeutete für ihn die Rückkehr in ein zivilisiertes Leben, das er zugleich mit einem heißen Bad einzuleiten gedachte. Einem parfümierten Bad mit reichlich Seife, verstand sich. Das hieß, nachdem er Viktor Bericht erstattet hatte. Seinem Herrn war es vollkommen gleichgültig, wie er roch, er würde seine Nachricht umgehend erhalten wollen.
Als das Schiff den Strand erreichte, wurden sie bereits von einer hundert Mann starken Truppe erwartet. Servin erkannte den Kommandanten an dem weißen Federbusch, der von seinem Helm abstand. Der Mann beäugte das Sigil der Tempestas misstrauisch, das auf dem weißen Segel prangte.
»Wer seid ihr?«, rief er, als das Schiff auf dem Kies zum Halt gekommen war.
Servin drehte sich zu dem Dutzend Soldaten um – die wenigen, die den Angriff des Nachtkrapp überlebt hatten und von Thura verschont worden waren – und bedeutete ihnen, auf dem Schiff zu warten. Dann sprang er über die Reling und landete geschickt auf dem dunklen Kies.
»Ich bin Servin Heldenfluch, Kriegsmeister des Hauses Astrum, und ich verlange, zu König Viktor gebracht zu werden!«, sagte er.
»So, ihr wollt also der berühmte Servin Heldenfluch sein«, sagte der Kommandant mit einem rauen Lachen, in das einige seiner Männer mit einstimmten. »Könnt ihr mir erklären«, fuhr er fort. »Wieso das Sigil der Tempestas auf dem Schiff des Kriegsmeisters der Astrums prangt?«
»Das ist ganz einfach. Es ist nicht mein Schiff. Thura Tempestas hat mich und meine Männer von Gottberg ziehen lassen, um König Viktor eine Botschaft zu überbringen.«
Wieder lachte der Mann. »Das ist die dümmste Geschichte, die ich je gehört habe. Wer seid ihr wirklich und wagt es ja nicht, mich nochmals zu belügen!«
Das Amüsement war aus der Stimme des Mannes verschwunden, seine hellen Augen funkelten bedrohlich. Zwei Krieger lösten sich aus den Reihen und schlossen zu ihrem Kommandanten auf, ihre Speerspitzen blitzten in der Mittagssonne.
Servin seufzte.
Mit einer fließenden Bewegung zog er sein Rapier, die schlanke Klinge zuckte nach links und rechts. Ein gellender Schrei hallte durch die Luft, als den beiden mehrere Finger abhandenkamen und ihnen die Speere entglitten. Die Spitze von Servins Rapier drückte unterdessen gegen die Kehle des Kommandanten. Dieser hatte nicht einmal Zeit gehabt, seine Waffe zu ziehen.
»Ihr habt mich an einem schlechten Tag erwischt. Für gewöhnlich bin ich durchaus nachsichtig, wenn es um die Unbesonnenheit eines wenig erfahrenen Kommandanten geht, aber heute habe ich weder die Geduld noch die Zeit für so einen Mist«, sagte er ruhig, aber seine Stimme rasselte gefährlich.
Eine Schweißperle floss unter dem schwarzen Helm des Kommandanten hervor und tropfte an seinem Kinn hinab.
»Krieg… Kriegsmeister, ich bitte um Vergebung! Meine Männer und ich sind euch nie begegnet. Wir unterstehen dem Haus Umbra. Woher hätten wir wissen sollen, dass ihr die Wahrheit sagt?«, stotterte er. »Natürlich werden wir euch sofort zu König Viktor bringen. Wollt ihr … wollt ihr vorher vielleicht euer Schwert von meiner Kehle nehmen?«
Servin lächelte, wirbelte sein Schwert herum und ließ es wieder in die Scheide an seinem Gürtel gleiten. Der Kommandant atmete erleichtert aus.
»Man bringe dem Kriegsmeister ein Pferd!«, brüllte er nach hinten, doch seine Stimme brach und ein hohes Quietschen tönte durch die Luft.
Wenig später ritt Servin auf einem braunen Wallach über die grünen Hügel Durgos; zwei Soldaten galoppierten ihm voraus und wiesen ihm den Weg. In der Ferne glitzerten die prächtigen Bauten von Athis, der größten Stadt dieser Insel, deren Anblick Servin entfernt an Sternstadt erinnerte. Bald wandelten sich die grünen Hügel zu buntleuchtenden Feldern, doch die Höfe und Bauernhäuser waren verlassen. Viele der Landwirte hatten sich vermutlich in die Städte zurückgezogen, die wenigsten hatten genug Geld, um weiter fortzuziehen.
Das Gelände stieg zum Faldorsee hin und sie führten die Pferde einen vegetationsreichen Anhang hinauf, der von kleinen Laubbäumen, Farnen und allerlei Unkraut besiedelt wurde. Sie folgten einem Pfad, der sich durch das dichte Grün schlängelte, und als sie am späten Nachmittag eine Anhöhe erreichten, offenbarte sich ein blühendes Tal, in dem ein großer See im Sonnenschein funkelte. In seiner Mitte erhob sich eine kleine ockerfarbene Insel, deren hintere Hälfte von einem dunkelgrünen Wald und einem felsigen Hügel dominiert wurde, an den sich Seestadt anschmiegte wie ein strahlendes Juwel. Selbst auf diese Entfernung konnte Servin die blendend weißen Mauern der Zitadelle ausmachen, deren gläserne Kuppeln im Sonnenlicht blitzten. Es wäre ein friedlicher, schöner Ort, wenn die schwarze Flutwelle nicht gewesen wäre, die gegen die hohen Mauern der Stadt brach. Das flache Vorgelände war übersät mit schwarzgekleideten Kriegern, die versuchten die Mauern zu erklimmen. Das Schlimmste aber waren die Geräusche.
Es war lange her, dass er die infernalischen Töne eines Hexerkrieges vernommen hatte, aber das dumpfe Dröhnen der leuchtenden Explosionen in der Ferne schickte seinen Geist zurück in die Vergangenheit und er sah abermals das verwüstete Schlachtfeld des Grenzkrieges vor sich. Der Geruch von Schwefel und brennendem Fleisch vermischt mit menschlichen Ausscheidungen drang ihm in die Nase. Der dunkle Rauch, der von den Kratern der arkanen Geschosse aufstieg, brannte ihm in den Augen.
Servin schüttelte den Kopf, um die Erinnerung zu vertreiben. Es gelang ihm nicht.
»Wie lange kämpfen sie schon?«, fragte er den Soldaten neben sich.
»Gestern fand der erste Angriff statt, aber heute hat die eigentliche Belagerung begonnen.«
Das Zittern in der Stimme des Mannes ließ Servin aufhorchen und er musterte den Krieger. Er war jünger, als er zunächst angenommen hatte. Seine Schultern waren breit, aber auf dem Gesicht zeigte sich noch keinerlei Bartwuchs. Er zählt höchstens siebzehn Sommer, dachte Servin.
»Fürchtest du dich?«, fragte er.
Der Junge sah ihn erschrocken an, doch dann seufzte er. »Ihr habt schon einmal in solch einem Krieg gekämpft, nicht wahr?«, fragte er leise.
»Wenn ihr damit einen Krieg der Hexer meint, dann ja.«
Servin fiel auf, dass der ältere Krieger den Kopf gewandt hatte und ihm ebenfalls lauschte. Plötzlich tat es ihm leid, dass er die beiden Soldaten am Strand verstümmelt hatte. Keiner von ihnen wollte hier sein, wollte in einem Krieg der Hexer kämpfen; sie alle befolgten nur Befehle.
Er nahm sich vor, den beiden eine angemessene Entschädigung zukommen zu lassen. Das würde sie sicher über den Verlust einiger Finger hinwegtrösten.
»Und wie habt ihr es geschafft, diesen Krieg zu überleben?«, fragte der Junge.
Servin zuckte die Achseln. »Glück, hauptsächlich.«
Enttäuschung regte sich in den Augen des jungen Mannes. »Habt ihr einen Rat? In wenigen Tagen wird meine Truppe von der Küste abgezogen und in diese … diese Hölle geworfen.«
»Leider gibt es wenig Aufmunterndes, was ich dir zu sagen habe. Wenn Hexer gegeneinander Krieg führen, dann sterben wir Soldaten wie die Fliegen. Haltet euch so nah bei euren verbündeten Hexern wie möglich. Sie werden die magischen Attacken der Feinde abwehren.«
»Das ist alles?«
»Das ist alles. Auf mehr haben wir keinen Einfluss.«
Der Soldat nickte resignierend. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, stieß er seinem Pferd die Fersen in die Flanken und begann den Abstieg.
Nach einer weiteren Stunde hatten sie den Talboden erreicht und waren durch ein kurzes Waldstück getrabt, das bis zum Ufer des Sees reichte. Sie wurden von einigen Soldaten in Empfang genommen, die eine große hölzerne Fähre bewachten, welche durch eine lange Kette mit dem gegenüberliegenden Ufer verbunden war.
Bevor er sein Pferd auf die Fähre führte, wandte sich Servin um und verabschiedete sich von den beiden Soldaten, die ihn hierher geführt hatten, mit einem knappen Nicken. Der junge Bursche bemerkte die Geste gar nicht, sein Blick war auf das Kriegsgeschehen gerichtet. Das Dröhnen der Explosionen war nun lauter und Servin kam es vor, als würde der Boden unter seinen Füßen erzittern. 
Die Männer, die ihn auf der Überfahrt begleiteten, waren allesamt schweigsam. Nur einer versuchte, ein Gespräch mit ihm zu beginnen, wohl um seine eigene Anspannung zu übertünchen, aber Servin würgte ihn ab. Ihm war nicht nach Reden zumute, denn auch ihn hatte die Unruhe des Krieges ergriffen. Jetzt erst realisierte er, dass seine Ankunft neben einem heißen Bad auch bedeutete, dass er wieder würde kämpfen müssen. Irgendwie war es ihm gelungen, dieses Wissen bisher zu verdrängen, doch es war schwer, den Klang der Schlacht zu ignorieren. So sei es denn, dachte Servin. Ich bin ein Kriegsmeister. Mein Schicksal ist an den Tod gebunden, bis ich ihm selbst verfalle. Er glaubte an seine Worte; er fürchtete weder den Tod noch die Schlacht, doch das bedeutete nicht, dass er einem von beiden entgegensah.
Sie erreichten das Ufer und Servin ritt an Land, sobald die Holzplanke der Fähre den sandigen Grund berührt hatte. Die zahlreichen Zelte des Kriegslagers wuchsen vor ihm aus dem Boden wie die weißen Kappen einer Pilzkolonie, welche die halbe Ebene befallen hatte. Eine Meile entfernt tobte die Schlacht um Seestadt, wo sich die meisten Bewohner des Lagers im Moment aufhielten. Servin erkannte Viktors Gestalt über seinen Soldaten schweben, die Krone verlieh seinem Haupt einen blauen Heiligenschein. Bevor die Kampfhandlungen nicht beendet waren, würde er nicht zurückkehren. Servin blieb nichts anderes übrig, als zu warten.
Er ließ sich von einem Soldaten zu Viktors Prunkzelt führen, legte sich daneben in das plattgedrückte Gras und sah den vorüberziehenden Wolken nach. Sein Schwertgürtel drückte unangenehm gegen seine Hüfte, also machte er ihn los, umschloss ihn aber mit der Hand. Das Dröhnen der Explosionen ertönte wieder und ein schwaches Beben ließ den Grund vibrieren, doch er blendete die Zeichen des Krieges aus, konzentrierte sich nur auf die Wolken im blauen Himmel. Eine seltsame Ruhe überkam ihn, die Erschöpfung der langen Reise machte sich bemerkbar, und nach wenigen Augenblicken war er eingeschlafen.
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Valamer kämpfte ums Überleben.
Gemeinsam mit Gortak, einem muskulösen Kampfhexer, verteidigte er das zweite Segment des östlichen Mauerabschnitts. Direkt unter ihm wimmelte es von schwarzgekleideten Kriegern, die ihre Sturmleitern an der Mauer anbrachten und versuchten den Wehrgang zu erreichen. Valamer wäre es ein Leichtes, ihr Vorhaben mit einigen Feuerbällen zu ersticken, doch er durfte sich unter keinen Umständen von den drei Hexern ablenken lassen, die sich hinter den angreifenden Soldaten verteilt hatten und sie unterlässig mit arkanen Geschossen bombardierten.
Gortaks Aufgabe bestand darin, ihre Attacken abzuwehren und das Leben der Soldaten auf der Mauer zu schützen, damit es Valamer möglich war, sich auf den Angriff zu konzentrieren. Noch konnten sie gegen die drei bestehen – keiner von ihnen war so mächtig wie Valamer –, doch bald schon würde Damael sie ablösen müssen, damit sie ihre Quellen wieder nähren konnten.
In diesem Moment krachte ein blutroter Blitz auf Gortaks magischen Schild und Valamer zielte sogleich auf den Angreifer, den einen, den er eindeutig erkannte. Er entließ die Sonnenkugel mit einem wütenden Schrei, das Geschoss raste durch die Luft, direkt auf Gustav Astrum zu, der die Gefahr nicht kommen sah. Die Hexe neben ihm reagierte schnell und hüllte ihren Verbündeten in einen arkanen Kokon, der sich schützend um seinen Körper schloss. Die Kraft von Valamers Angriff war jedoch zu groß und anstatt die Energie der Sonnenkugel zu absorbieren, lenkte sie sie nur ab. Gustav wurde von den Füßen gerissen, die grelle Explosion breitete sich über die Soldaten vor ihm aus. Eine Handvoll Krieger wurde förmlich pulverisiert, dutzende weitere wurden durch die Luft geschleudert; ihre brennenden Körper zogen Rauchfäden hinter sich her.
Valamer blieb keine Zeit, sich über das Ausmaß der Zerstörung zu freuen; er hechtete zur Seite, als ein Feuerball über ihn hinwegzischte.
So ging es den ganzen Morgen über weiter.
Arkane Geschosse flogen von der Mauer hinunter und wieder herauf, die Soldaten ließen Pfeilhagel um Pfeilhagel in die Angreifer fahren und kreuzten mit den wenigen die Schwerter, denen es gelang, die Mauer zu erreichen. Dabei wurden sie oft genug von einem abgeleiteten Feuerball verschlungen oder von einem Blitz in Stücke gerissen.
Es war eine harte, brutale Form des Krieges, die keinen Spielraum für Fehler ließ.
Valamer hatte lange gekämpft und er spürte die Macht seiner Quelle schwinden. Doch auch ihre Feinde hatten sich verausgabt und griffen in Abständen an.
Der eigentliche Kampf fand nun zwischen den beiden Armeen statt.
Es gelang Viktors Männern nicht oft, die Mauer zu erklimmen, die meisten wurden von Pfeilen durchbohrt oder mit brennendem Pech übergossen, doch die Wenigen, die es schafften, kämpften umso verbissener.
Valamer würde sie nur angreifen, wenn sie ihm zu nahe kamen – was bisher nicht vorgekommen war – und auch Gortak sparte seine Kräfte für den nächsten Vorstoß der Hexer. Diese hatten sich bis eben zurückgezogen, doch nun rückten sie wieder in einer Linie vor.
Valamer spannte sich an und machte sich bereit, ein Arkangeschoss zu beschwören, sobald sie in Reichweite waren. Plötzlich brachen Gustav und Fritha aus und stürmten mit übermenschlicher Geschwindigkeit über das Schlachtfeld. Valamer kanalisierte seine Macht in einem Windstoß, der die beiden von den Füßen reißen sollte, doch eine heranrasende Energiequelle ließ ihn herumfahren. Ein rotglühender Meteor schoss ihm entgegen und er sah sich gezwungen, die Attacke umzuleiten. Der heftige Windstoß emanierte von seinen Handflächen und traf mit einem Heulen auf den Feuerzauber, der seine Energie augenblicklich freisetzte und mit einem lauten Knall explodierte.
Gustav und Fritha waren bereits auf wenige Meter an die Mauer herangekommen – von Gortaks Feuerbällen hatten sie sich nicht aufhalten lassen – und nutzen das Momentum ihres Ansturmes. Sie rannten auf einen großen Felsbrocken zu, der zuvor aus der Mauer gebrochen war, und packten ihn mit ihren Quellen. Ein Magieschub ihrer vereinten Macht verwandelte den Felsbrocken in ein todbringendes Geschoss, das auf Gortak zuraste. Der Kampfhexer errichtete zwar einen Schild, doch diese waren nur wirkungsvoll gegen Arkanzauber, ein massiver Felsbrocken ließ sich davon nicht abhalten. Zu Gortaks Glück war der Wurf aber zu niedrig angesetzt. Das Geschoss traf die steinerne Brüstung anstelle seines Körpers und zerschmetterte sie unter einem ohrenbetäubenden Knall. Steine, Schutt und Staub flogen in alle Richtungen, einige nahestehende Soldaten wurden schreiend über die Mauer geworfen. Gortak selbst wurde von der Druckwelle erfasst, prallte von einer Hauswand ab und stürzte auf die Pflastersteine der Straße zehn Meter unter ihm.
Valamer konnte ihm nicht zur Hilfe kommen. Gustav und Fritha hatten sich ihm zugewandt und beschossen ihn mit Arkanzaubern. Valamer blieb nichts anderes übrig, als seine letzten Kraftreserven in einen massiven Schild zu stecken. Flammensalven und Blitzstöße prallten davon ab und trafen sowohl angreifende wie verteidigende Soldaten. Valamer schrie vor Anstrengung, seine Quelle bebte. Er wollte gerade ein Stoßgebet zum Ursprung schicken, als er eine Machtquelle fühlte, die sich ihm schnell näherte.
Er wandte den Kopf und sah Izurs knochige Gestalt, die neben ihm auf die Mauer hechtete, die Arme hob und einen Schwall Zerstörungsmagie auf die Hexer unter ihr ergoss. Die Macht, die sie beschwor, ließ die Luft vibrieren, violette Blitze zuckten über ihren Körper, aus ihren Händen schoss ein brennend heißer Strahl purer Energie. Gustav und seine Verbündeten ergriffen die Flucht, weg von dem Magiestrahl, der eine Schneise durch ihre Soldaten brannte. Zurück blieb nur verkohltes Fleisch und dampfende, schwarze Erde.
Endlich konnte Valamer seine Konzentration fallenlassen.
»Danke, Izur«, brachte er keuchend hervor, als er erschöpf an der Mauer herabsank. »Sie hätten mich beinahe gehabt.«
»Nichts zu danken, Valamer. Damael hat eure Not erkannt und mich hierhergeschickt.«
»Natürlich hat er das«, sagte Valamer und versuchte, sich seinen Missmut nicht anmerken zu lassen.
»Ihr solltet euch ausruhen. Mit den drei werde ich erst einmal allein fertig.«
Sie unterstrich ihre Worte eindrucksvoll, indem sie mit der einen Hand beiläufig einen Feuerball blockte, eine blitzschnelle Bewegung mit der anderen vollführte und einen violetten Blitz über die Brüstung schickte. Ein lauter Knall folgte und Valamer hörte einige Männer schreien.
»Ohne Zweifel«, sagte er und schleppte sich zu dem Wachturm, stieg die Stufen hinunter und trat auf die Straße. Er fand Gortak gegen eine Hauswand gelehnt, sein Gesicht war schmerzverzerrt, unter dem zerfetzten Lederharnisch kamen schreckliche Wunden zum Vorschein, die sich aber schon wieder zu schließen begannen.
Er sah auf, als Valamer herantrat. »Es tut mir leid, Erzhexer Valamer«, sagte er schuldbewusst.
Valamer schüttelte den Kopf. »Ihr habt gut gekämpft und ich bin froh, dass ihr noch am Leben seid. Euer Sturz war furchtbar anzusehen.«
Der Kampfhexer erhob sich mit einem Grunzen und verlor das Gleichgewicht. Valamer machte einen Satz und stützte den massigen Krieger, der sich dankbar gegen ihn lehnte.
»Wer hat unseren Platz eingenommen?«, fragte er.
»Erzhexe Izur.«
Gortak entfuhr ein kurzes, schallendes Lachen, das in einem schmerzerfüllten Stöhnen endete. »Beim Ursprung, ich würde gerne sehen, wie Izur sie fertig macht.«
»Ich glaube nicht, dass sie sich ihr stellen werden. Sie haben ebenso lange gekämpft wie wir«, erwiderte Valamer.
»Da könntet ihr Recht haben.«
Er spürte, wie Gortak Heilungsmagie durch seinen Körper trieb und nach kurzer Zeit, die sie durch die verlassenen Straßen Seestadts gelaufen waren, brauchte er Valamers Unterstützung schon nicht mehr.
Der Aussichtsturm, wo die Hexer ihre Quelle nährten und darauf warteten, in den Kampf geschickt zu werden, kam bald in Sicht. Damaels weißgekleidete Gestalt schwebte darüber, das regenbogenfarbene Leuchten seiner Krone strahlte in alle Richtungen.
Valamer und Gortak erklommen die vielen Stufen und traten an ihrem Ende auf das große rechteckige Dach hinaus, von dem man die gesamte Verteidigungslinie überblicken konnte. Kein anderer Hexer wartete hier oben – sie alle kämpften in diesem Moment auf der Mauer –, nur Damael schwebte einige Meter über ihnen, beachtete sie jedoch nicht. Seine Konzentration war allein auf das Kampfgeschehen gerichtet. Obwohl ein Kronenträger nicht aktiv in den Krieg eingreifen durfte, war seine Aufgabe nicht weniger nervenaufreibend und zudem wesentlich verantwortungsvoller. Er war dafür zuständig, die magischen Fähigkeiten seiner Armee gegen die seines Gegners auszuspielen. Da die Kräfte der einzelnen Hexer sich grundlegend unterschieden, war es von entscheidender Bedeutung, wie er sie positionierte. Eine mächtige Hexe wie Izur beispielsweise, die über eine Zerstörungsmagie sondergleichen gebot, konnte gleich mehrere Feinde in Schach halten, aber er musste sie strategisch sinnvoll einsetzen, um ihren Vorteil nicht zu verspielen. Sie war das Ass, das er in der Hand behielt und nur ausspielte, wenn ein Mauersegment zu fallen drohte, wie es eben der Fall gewesen war.
»Wir sollten unsere Kräfte erneuern«, sagte Gortak.
Valamer nickte und der große Mann begab sich zu mehreren glühenden Kohlebecken, die von einigen Soldaten heiß gehalten wurden. So konnte der Feuerhexer seine Quelle wieder mit der Magie der flammenden Hitze füllen. Valamer dagegen nahm eine sitzende Position in der Mitte des Turmdaches ein. Mehrere große, kreisrunde Bronzespiegel waren an den Ecken angebracht und lenkten das Sonnenlicht genau in das Zentrum des Turms, wo Valamer Platz genommen hatte. Er öffnete seine Quelle und nahm das gebündelte Licht mit einem Seufzen auf. Während sein Körper von der wohlig warmen Energie der Sonne durchflutet wurde, ließ Valamer seinen Blick über den Wehrgang wandern, der etwa zweihundert Meter vom Aussichtsturm entfernt war.
Der frontale Mauerabschnitt war etwa vierhundert Meter lang und endete links und rechts in zwei Befestigungstürmen, von denen Hexer auf die Invasoren feuerten. Die östliche Seite der Stadt wurde durch den dichten Hadrianwald geschützt, der eine Belagerung unmöglich machte, da die hohen Bäume bis an die Stadtmauer reichten, während die westliche Seite direkt an den See angrenzte. Obwohl die Zitadelle aufgrund ihrer erhöhten Position besser zu verteidigen gewesen wäre, war Seestadt dennoch ein geeigneter Ort, um einer Invasionsarmee zu trotzen. Viktors Armee konnte nur frontal angreifen, wodurch der Bund seine spärliche Truppenzahl nicht über einen zu großen Verteidigungsring verteilen musste. Trotzdem würden sie mit nur anderthalbtausend Mann nicht ewig gegen dreißigtausend Krieger bestehen können, vor allem da beide Seiten einige sehr mächtige Hexer vorzuweisen hatten. Dies war der erste Tag der Belagerung und Valamer hätte seinen Abschnitt der Mauer beinahe an Gustav und die beiden Aestumhexer verloren.
Ein magischer Krieg war bis zu einem gewissen Grad eben unberechenbar.
Diese unheilvollen Gedanken begleiteten ihn, als er endlich das silberne Haar seiner Lucienne fand, die gemeinsam mit Gaatha das Zentrum der Mauer hielt, wo die Schlacht am heftigsten tobte. Direkt unter ihnen befand sich das eiserne Stadttor, das Viktors Soldaten zu durchbrechen suchten. Aufgrund der dunklen Rauchschwaden, die hinter der Mauer aufstiegen, konnte Valamer seine Frau nur vage erkennen, doch als ein arkaner Angriff ihren magischen Schild traf, erleuchtete die Explosion ihre Gestalt für einen Moment. Das Schwert steckte nach wie vor in der Scheide auf ihrem Rücken – momentan war Kampfmagie völlig nutzlos –, sie hatte die kraftvollen Arme ausgestreckt; ihre Körperhaltung strahlte die grimmige Entschlossenheit aus, die der Kampfhexe zu eigen war. Niemand, der sie so sah, hätte nur im Traum daran gedacht, dass sie am vorigen Abend einen Zusammenbruch erlitten hatte, nur Valamer wusste es besser.
Sie hatte immer noch tief und fest auf der Couch geschlafen, als er aus Viktors Lager zurückgekehrt war. Er hob ihren reglosen Körper von der Couch und trug sie ins Bett. Dann legte er sich neben sie, fand aber keinen Schlaf, also beobachtete er sie. Er prägte sich ihr ebenmäßiges Gesicht ein, die tiefdunklen Brauen, die sich stark von ihrem silbernen Haar abhoben. Ganz gleich was geschah, ob es ihm gelang, Damael zu töten oder er bei dem Versuch umkam, er wusste, er würde Lucienne nie wiedersehen, zumindest nicht als ihr Ehemann. Sie würde ihn verachten, wenn sie erfuhr, was er getan hatte. Doch sein Schicksal war ohne Belang, nur das von Lucienne und ihren gemeinsamen Kindern zählte.
Als sie vor dem Morgengrauen die Augen aufschlug, spürte er eine tiefe Enttäuschung sein Gemüt ergreifen. Enttäuschung darüber, dass der Moment der Ruhe vorbei war, dass nun das Chaos von Neuem beginnen würde.
Sie sah ihn an, die Erschöpfung und Verzweiflung vom vorherigen Abend war aus ihrem Blick verschwunden.
»Wir müssen uns bereit machen«, sagte sie. »Viktor wird bald angreifen.«
»Ja, das wird er«, sagte Valamer tonlos.
Sie verlor kein Wort über ihre Fluchtgedanken, vermutlich konnte sie sich nicht einmal mehr daran erinnern.
Während Valamer seine Frau nun beim Kämpfen betrachtete, musste er an ihre Töchter denken, die ihre Mutter an diesem Morgen zum Abschied umarmt hatten. Ihre kindlichen Mienen waren ernst gewesen und Valamer hatte ihre Angst gespürt. Sie hatten die Verzweiflung ihrer Mutter nicht vergessen und verstanden, dass etwas Furchtbares vor sich ging. Sie hatten Lucienne gar nicht mehr loslassen wollen.
Ich muss es tun. Für sie, für meine kleinen Mädchen. Es muss ein Ende haben, dachte er. Damael muss sterben.
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»Kriegsmeister«, weckte Servin eine gebieterische, nur allzu vertraute Stimme.
Er schlug die Augen auf und ihm wurde mit einiger Verwunderung bewusst, dass die Nacht hereingebrochen war. Die hohe Gestalt seines Königs trat in sein Blickfeld, welche von dem Lichtschein der Fackeln und Lagerfeuer eingehüllt wurde, die zwischen den Zelten erglühten. Servin griff nach seinem Schwertgürtel, erhob sich geschwind und schloss ihn mit geübten Handgriffen um seine Hüfte.
»Ich hätte nicht gedacht, dass ich euch wiedersehen werde«, sagte Viktor. Der Blick seiner dunklen Augen wirkte abwesend.
Servin verbeugte sich tief. »Ich war mir dessen auch nicht sicher, mein König«, antwortete er.
»Ihr seht ungewöhnlich schmutzig aus, Kriegsmeister, und ihr tragt gar keine Seide. Ich muss gestehen, dass mich euer Anblick beunruhigt.«
»Die Gefangenschaft steht wohl niemanden sonderlich gut zu Gesicht. Wollen wir dieses Gespräch vielleicht drinnen fortführen, mein König?«, fragte Servin und deutete auf den Zelteingang.
»Natürlich, ihr müsst erschöpft sein.«
Viktor betrat das Zelt und Servin folgte ihm dichtauf. Mit einem Fingerschnippen entzündete der König einige Fackeln und Öllampen und setzte sich auf einen thronähnlichen Stuhl. Er bedeutete Servin, neben ihm auf einen gepolsterten Sessel Platz zu nehmen.
»Nun denn, Heldenfluch. Sprecht«, sagte er.
Servin begann zu erzählen. Die Nacht im Speisesaal des Nachtschlosses war ihm lebhaft in Erinnerung, daher war es nicht schwer, Viktor eine detaillierte Beschreibung der Geschehnisse zu übermitteln. Als er bei der Flucht des Prinzen und der Befreiung des Nachtkrapp angelangt war, wurde er von Viktor unterbrochen.
»Was ist mit dem Prinzen geschehen? Hat er überlebt?«
»Ich weiß es nicht. Ich habe weder ihn noch Ajax oder Nera je wiedergesehen. Vielleicht gelang es ihnen, ihn zu töten, bevor das Ungeheuer sie zerfleischt hat oder vielleicht hat Thura ihn später erwischt, aber mit Sicherheit kann ich es nicht sagen.«
»Was ist mit Kain?«
»Thura behauptet, sie habe ihn töten müssen, als er ihre Männer angriff.«
»Eine Schande«, sagte er und Servin wunderte sich über die aufrichtige Trauer, die er in der Stimme seines Königs zu hören glaubte.
Er fuhr mit seiner Erzählung fort und nachdem er ihm von Thuras Machtergreifung und seiner anschließenden Gefangenschaft berichtet hatte, überreichte er ihm die mit Wachs versiegelte Pergamentrolle, die Thura ihm gegeben hatte. Viktor öffnete das Wachssiegel und schwieg eine Weile, während seine Augen über die Zeilen huschten.
»Wie geht es meiner Tochter?«, fragte er, ohne den Blick von der Nachricht abzuwenden.
»Sie lebt. «
»Das ist mir klar.«
Viktor sah auf und seine ungeduldige Miene machte Servin klar, dass ihm diese Antwort nicht genügen würde. Doch er zögerte, als er an Arinas ausgebrannte Augenhöhlen dachte.
»Thura hat sie in ein lichtloses Verlies gesperrt und ihr … und man hat sie geblendet«, sagte er schließlich.
Die dunklen Augen Viktors weiteten sich, sein Mundwinkel zuckte. Anschließend streckte er seinen Arm aus und steckte das Pergamentblatt in die eiserne Halterung einer Fackel, wo es in einem kleinen Flammenstoß verging.
»Was verlangt sie für Arinas Freilassung, mein König?«, fragte Servin.
Viktor lachte leise, aber es lag keine Heiterkeit darin. »Sie fordert überhaupt nichts. Sie droht mir nur. Sollte ich einen Angriff unternehmen oder versuchen, ihr die Nachtkrone wieder abzunehmen, wird sie Arina töten. Das Schicksal meiner Tochter liegt in ihren Händen. Das wollte sie mich nur wissen lassen.«
»Was gedenkt ihr, dagegen zu tun, mein König?«
»Ich weiß es nicht«, erwiderte Viktor und Servin runzelte überrascht die Stirn.
Diese Worte habe ich ihn noch nie sagen hören.
»Wieso glaubt ihr, hat sie die Krone genommen?«, fragte er.
Servin dachte kurz über die Frage nach. »Sie machte auf mich keinen sonderlich gefassten Eindruck. Der Tod ihres Vaters scheint sie sehr mitgenommen zu haben. Sie wirkte … hysterisch. Ich glaube nicht, dass sie eine bewusste Entscheidung getroffen hat. Die Krone lag ihr zu Füßen und es war kein Hexer mehr am Leben, der sie ihr streitig machen konnte. Also hat sie zugegriffen.«
»Und nachdem sie die Krone aufsetzte? Wirkte sie verändert auf euch?«
Servin zuckte die Achseln. »Sie hat gelacht wie eine Wahnsinnige und einen Magieorkan im Schloss entfesselt. Wieso interessiert euch das, wenn ihr mir die Frage erlaubt?«
Zur Antwort hob Viktor die Azurkrone von seinem Haupt und setzte sie mit einem Seufzen auf der Tischplatte ab. Fasziniert betrachtete Servin die wachteleigroßen, tiefblauen Edelsteine, die in den breiten Goldring eingelassen waren, dessen glänzende Oberfläche von feinen ornamentalen Gravierungen überzogen war. Ein einzelner dreieckiger Zacken wuchs an ihrer Vorderseite in die Höhe, was der Krone eine gewisse Schlichtheit verlieh, die sie aber nur noch majestätischer wirken ließ. Soweit er sich erinnern konnte, hatte Viktor sie niemals zuvor abgelegt.
»Eine Allmachtkrone bedeutet unvorstellbare Macht, aber sie ist auch eine Last«, sagte der König. »Ich kann sie nur in seltenen Momenten ablegen und ich würde es niemals tun, wenn sich ein anderer Hexer mit mir in einem Raum befindet. Sogar im Schlaf trage ich sie, wenngleich ich durch die Krone nur wenig schlafen muss. An den Schmerz gewöhnt man sich mit der Zeit, aber er ist ein ständiger Begleiter, dem man als Kronenträger nicht entgehen kann. Lange bevor man sie auf sein Haupt setzt, muss man seinen Geist darauf vorbereitet haben, ihre Macht zu beherrschen. Thura hat nichts dergleichen getan und wenn sie so labil ist, wie ihr sagt, dann könnte sie die Nachtkrone endgültig zerbrechen. Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Kronenträger wahnsinnig geworden ist.«
»Wenn dem so ist, dann ist Thura unberechenbar«, sagte Servin nachdenklich. »Für Arina kann das nichts Gutes bedeuten.«
»Nein, aber es bietet uns auch eine Chance. Wahnsinn kann überlistet werden.« Viktor griff nach der Krone und setzte sie wieder auf. Als die Schmerzen zurückkehrten, verzog er kurz das Gesicht, doch die Entschlossenheit in seinem Blick wankte nicht. »Ich werde meine Tochter nicht in diesem Verlies verrotten lassen, Kriegsmeister.« Wut schwang in seiner Stimme mit, aber auch Furcht, wie Servin überrascht erkannte.
Er hat Angst um seine Tochter. Wie ungewöhnlich menschlich von ihm, dachte er.
»Ich habe einen weiteren Auftrag für euch«, sagte Viktor. »Ich fürchte aber, dass er euch nicht gefallen wird.«
Die Befürchtung seines Königs sollte sich bewahrheiten wie üblich.
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Spät in der Nacht saß Servin am Feuer, blickte in die lodernden Flammen und dachte über den Tod nach. Die Unterredung mit Viktor hatte ihn mit einem ungewohnt leeren Gefühl zurückgelassen.
Servin fürchtete den Tod nicht, er war ihm in seinem Leben schon viele Male begegnet, aber niemals zuvor war er sich seiner so gewiss.
Ich habe ohnehin länger gelebt, als ein Mensch zu hoffen vermag, sagte er sich. Er war achtundneunzig Jahre alt und wirkte dabei immer noch wie ein Mann in den späten Dreißigern, der lediglich frühzeitig ergraut war. Er hatte mehr als genug vom Leben gehabt … aber stimmte das? Konnte man den Wert eines Lebens an seiner Dauer bestimmen? Was hatte er mit der Zeit angefangen, die ihm gegeben war? Würde ihn jemand vermissen, wenn er diese Welt verließ?
Zum ersten Mal seit langer Zeit dachte er an Vura. Was sie wohl gerade tat? Nun, da Gustav in den Krieg gezogen war, hatte sie wenigstens Ruhe. Wenn ihr das Schicksal hold war, würde ihr Peiniger gar niemals zurückkehren. Servin wusste, dass er seinen heiligen Eid hinterging, indem er Gustav den Tod wünschte; hatte er doch geschworen, alle Angehörigen des Hauses Astrum zu beschützen. In diesem Fall war ihm das jedoch herzlich egal.
Für einen Moment sah er Vuras hübsches, sommersprossiges Gesicht in den Flammen, doch dann verformte es sich und wandelte sich in ein anderes mit ähnlichen Gesichtszügen. Als das Mädchen sprach, vernahm er eine Stimme, die er zuletzt in einem anderen Leben gehört hatte, wie es ihm schien.
»Versteck dich hier und komm nicht heraus! Du musst ganz still sein, egal, was geschieht! Hörst du, Servin? Hörst du denn nicht?«
»Ich habe Angst, Maja«, wimmerte er. Tränen liefen ihm über die Wangen.
Sie drückte ihn an sich, nahm sein kleines Gesicht in ihre Hände und sah ihn an.
»Ich auch, kleiner Bruder, aber wir müssen jetzt stark sein. Du musst jetzt stark sein. Versprichst du mir das?«
Er wollte etwas sagen, aber der Kloß in seinem Hals ließ das nicht zu, daher nickte er nur. Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange.
»Ich liebe dich und werde immer über dich wachen. Vergiss das nie.«
Hufgetrappel drang durch die dünnen Wände ihrer Hütte. Sie löste sich von ihm und drückte ihn in das kleine Versteck unter den Dielen zurück.
»Komm nicht heraus, egal was geschieht«, wiederholte sie.
Goldenes Sonnenlicht strahlte durch die Ritzen in den Wänden und ließ ihr rotes Haar erglühen. Sie lächelte, wenn ihr Gesicht auch tränenüberströmt war. Es war das letzte Mal, dass Servin ihr Lächeln sah, das letzte Mal, dass er in die Augen seiner Schwester blickte. Obwohl er erst neun Jahre alt war, wusste er das. Sie schloss die Falltür und seine Welt versank in Dunkelheit.
Das Feuer knackte, Funken stoben auf und Servin fand in die Gegenwart zurück.
»Weinst du etwa, Kriegsmeister?«
Servin sah auf und sah zwei Krieger an das Feuer treten, die von einem königlichen Gardisten geführt wurden, der einen roten Federbusch auf seinem Helm trug. Servin hob die Hand an sein Gesicht und spürte eine einzelne Träne, die über seine Wange gelaufen war.
»Es scheint so«, sagte Servin und antwortete damit dem kleineren der beiden Krieger, der von durchschnittlicher Größe war, aber neben seinem Gefährten fast winzig wirkte.
»Hier sind die Männer, nach denen ihr verlangt habt, Kriegsmeister«, sagte der Gardist tonlos.
»Danke, ihr könnt euch zurückziehen.«
Der Gardist verbeugte sich knapp und marschierte davon.
»Das gefällt mir nicht«, sagte der Riese. »Das letzte Mal, als er so ein Gesicht gezogen hat, hat er uns befohlen, ins feindliche Lager zu schleichen und den Stammesführer zu töten. Bei den Eiern des Ursprungs, diese Bastarde hätten uns damals beinahe aufgeschlitzt. Diesmal ist es soweit, Tryndin. Das war’s.«
»Ach, Jobokles, was habe ich deinen Zynismus vermisst«, sagte Servin lachend und erhob sich.
Der kahlköpfige Hüne warf seinem Kameraden einen verwirrten Blick zu.
»Kriegsmeister, du weißt doch, dass du im Umgang mit Jobokles einfache Worte benutzen musst«, sagte Tryndin.
Servin hatte den Mann schon seit einigen Jahren nicht mehr gesehen, aber äußerlich hatte er sich kaum verändert. Tryndin war immer noch der schlanke, drahtige Krieger, der niemals ohne seinen Bogen anzutreffen war. Auch jetzt trug er den schwarzen Kompositbogen auf dem Rücken, neben den weißgefiederten Pfeilen, die aus dem Köcher ragten. Sein kurzgeschorenes Haar war schwarz, eine helle Narbe teilte seine rechte Augenbraue, die dunklen Augen funkelten im Flammenschein. Es war das unverkennbare Funkeln eines Mörders, aber Servin wusste, dass Tryndin mehr war als das. Einstmals war er für ihn sogar sehr viel mehr gewesen. Unwillkürlich wanderte sein Blick zu den rauen, aber wohlgeformten Lippen des Mannes und er erinnerte sich daran, wie sehr er es genossen hatte, sie zu küssen.
»Ich vergaß«, erwiderte Servin schmunzelnd.
»Macht euch nur lustig über mich«, sagte der Riese. »Ihr werdet sehen, was ihr davon habt, wenn ich euch mal wieder die Haut retten muss.«
Tryndin stöhnte. »Einmal! Du hast uns einmal den Allerwertesten gerettet! Wie oft muss ich mir das denn noch anhören?«
»Du scheinst es immer wieder zu vergessen. Kannst du dich daran erinnern, Kriegsmeister?«, fragte Jobokles.
Servin nickte. »Natürlich. Diese Stammeskrieger hatten uns ganz schön in die Mangel genommen. Wenn du nicht aufgetaucht wärst, wären Tryndin und ich wohl Geschichte.«
»Das will ich meinen. Hörst du das, Bogenjunge? Du wärst Geschichte, wenn ich nicht aufgetaucht wäre. Der Kriegsmeister hat’s selbst gesagt.«
»Was tust du mir an?«, fragte Tryndin gequält. »Damit wird er mir ewig in den Ohren liegen.«
»Ihr habt euch kein bisschen geändert«, sagte Servin mit einem Lächeln auf den Lippen.
»Der Schein trügt. Wir haben zum Beispiel ganz andere Vorstellungen von unserer Bezahlung«, sagte Tryndin und Jobokles nickte eifrig.
»Da muss ich dir ausnahmsweise zustimmen, Bogenjunge«, sagte er.
»Glaubt mir, wenn unser Auftrag glückt, braucht ihr euch um eure Bezahlung nie wieder Sorgen zu machen. Viktor wird euch mit Ruhm und Reichtum überschütten.«
»Und wenn wir scheitern?«, fragte Tryndin.
»Dann sterben wir alle.«
»Ich hab’s gewusst!«, jaulte Jobokles.
»Wie gut stehen die Chancen, dass wir Erfolg haben?«, hakte Tryndin nach.
»Gar nicht gut.«
»Das wird ja immer besser!« Jobokles vergrub kopfschüttelnd sein Gesicht in den Händen und präsentierte so seine mächtigen, von Narben übersäten Unterarme.
»Was sollen wir tun?«, fragte Tryndin.
Servin zögerte einen Moment und holte tief Luft. »Wir werden in das Schloss von Thura Tempestas, der Trägerin der Nachtkrone, einbrechen und die Tochter unseres Königs aus dem Verlies befreien, in das man sie geworfen hat.«
Für einen Moment sagte keiner ein Wort, nur das Prasseln des Feuers durchbrach die Stille der Nacht. Jobokles stand mit offenem Mund da und auch Tryndin wirkte schockiert.
»Nur wir drei werden das tun? Kein Hexer wird uns begleiten?«, fragte er, als er seine Stimme wiedergefunden hatte.
»Nur wir drei«, bestätigte Servin.
»Was haben wir dir nur angetan, Kriegsmeister?«
»Ich habe keine Wahl, meine Freunde.«
»Freunde? Da wo ich herkomme, schickt man seine Freunde nicht in den sicheren Tod«, sagte Jobokles.
»König Viktor hat mir befohlen, zwei fähige Männer für diese Mission auszuwählen, und ihr seid die besten Krieger, die ich kenne. Wenn es jemand schaffen kann, dann ihr.«
»Die Besten sagst du?«, hakte Jobokles nach.
»Die Besten«, wiederholte Servin.
»Hörst du das, Tryndin? Wir sind die Besten.«
»Das ist mir bewusst«, sagte Tryndin missmutig. »Kann ich dich allein sprechen, Kriegsmeister?«
»Würdest du uns einen Moment allein lassen, Jobokles?«, fragte Servin den Hünen.
»Wie du willst, Kriegsmeister.« Der große Krieger zuckte mit den Achseln und wanderte davon.
»So hatte ich mir ein Wiedersehen mit dir nicht ausgemalt«, sagte Tryndin, als Jobokles außer Hörweite war. »Ich dachte, du magst mich.«
»Das hat damit nichts zu tun.«
»Dann sag mir, was das alles soll? König Viktor schickt drei Männer los, um seine Tochter aus dem Verlies einer Kronenträgerin zu befreien? Das passt so gar nicht zu ihm. Diese Mission ist zum Scheitern verurteilt.«
»Er ist verzweifelt. Viktor weiß, selbst wenn er den Krieg gewinnt, ist seine Tochter immer noch in den Klauen einer Wahnsinnigen. Wenn er sich nicht der Ohnmacht ergeben will, so muss er handeln. Wir müssen handeln.«
»Und du denkst ernsthaft, dass du Arina befreien kannst, ohne dein Leben zu lassen?«
»Ich weiß, dass ich es allein nicht schaffen kann. Tryndin, ich brauche dich und ich brauche Jobokles. Die Prinzessin braucht uns.«
Tryndin hob die narbige Augenbraue und seufzte. »Ach, ob ich nun hier sterbe oder auf Gottberg, was macht das für einen Unterschied? Die Belagerung dauert erst einen Tag und hier geht es schon zu wie im dritten Inselkrieg der altvorderen Zeit.«
Servin runzelte überrascht die Stirn. »Du hast die Chroniken der altvorderen Zeit gelesen?«
»Ich habe jedes Buch gelesen, das du mir über die Jahre geschickt hast. Warum sonst hätte ich mir von dir das Lesen beibringen lassen sollen?«
Eine Erinnerung flackerte in Servins Geist auf. Die Luft in ihrem Zelt war stickig, Öllampen durchbrachen die Dunkelheit. Tryndins nackter Körper lag halb auf seinem, er roch seinen Schweiß, spürte seine drahtigen Muskeln. Servin hielt in einer Hand ein aufgeschlagenes Buch, in das Tryndin hineinsah und seinen Ausführungen lauschte.
»Du hast nie auf meine Sendungen reagiert«, sagte Servin und ärgerte sich, dass er seine Enttäuschung so schlecht verbarg.
»Und doch hast du nie aufgehört, mir weitere zu schicken. Ich frage mich, wie viele Soldaten wohl eine kleine Bibliothek in ihrer Kammer stehen haben?«
»Vermutlich bist du der Einzige.«
»Da hast du wohl recht. Allerdings weiß ich nicht, ob du mir damit einen Gefallen getan hast. Ein Soldat sollte nicht zu viel über das nachdenken, was er tut.«
»Ich kann mir nicht vorstellen, dass dich das belastet. Das Töten ist dir nie schwergefallen.«
Ein freudloses Lächeln huschte über Tryndins Gesicht. »Nein. Das ist es nicht.«
Für einen Moment blickten sie sich in die Augen und niemand sagte ein Wort. Servin wollte die Hand heben, ihm über die Wange streicheln oder durch seine Haare fahren. Auf einmal war das Gefühl beinahe unerträglich, ihm nahe sein zu wollen, doch er rührte sich nicht. Wie konnte es sein, dass man einen Menschen erst vermisste, wenn man vor ihm stand?
»Dann ziehen wir also noch einmal gemeinsam in die Schlacht, Kriegsmeister«, sagte Tryndin und rückte näher an ihn heran. »Das letzte Mal habe ich durchaus genossen. Vor allem die unerwarteten … Ablenkungen.«
Servin schluckte, unfähig etwas zu erwidern. Tryndins Lippen waren nur Zentimetern von den seinen entfernt, so nah war er ihm gekommen. Abermals fühlte er sich in das stickige Zelt zurückversetzt, wo es bloß Hitze, Leidenschaft und Schweiß gegeben hatte.
Nirgends war er jemals lieber gewesen.
»Wir segeln morgen früh?«, fragte der Bogenschütze.
»Bei Sonnenaufgang«, sagte Servin benommen.
Tryndin nickte, wandte sich um und ging ohne ein weiteres Wort davon. Servin blickte ihm nach und dachte an vergangene Tage.
Vielleicht hatte er seine Zeit doch nicht vollkommen verschwendet.
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Nach drei Tagen in der Bibliothek des Sternpalastes konnte Serja keine Bücher mehr sehen.
Sie saß vor einem riesigen Schreibtisch, auf dem sich Pergamentrollen und in Leder gebundene Bücher stapelten, und rieb sich die Augen. Sie hörte die tapsenden Schritte Livs, die durch die Gänge der menschenleeren Bibliothek hallten, und sah auf. Ihre Geliebte blieb vor einem hohen Regal stehen, hob die Öllampe in ihrer Hand und hielt sie näher an die Buchrücken heran, um die Worte auf den Einbänden lesen zu können.
»Hier ist es! Ich habe es gefunden«, sagte sie triumphierend und holte ein dünnes Buch aus dem Regal heraus.
Der Lichtschein ihrer Lampe, der sich in der Weite des nachtdunklen Saales zu verlieren drohte, eilte ihr voraus, während sie zu Serjas Arbeitsplatz zurückkehrte. Sie legte das Buch vor ihr ab und sah sie dann mit erwartungsvollem Blick an.
»Nun sieh schon hinein!«, verlangte sie.
Serja seufzte und nahm das verstaubte Buch in die Hände. Der Ledereinband war rissig und machte keinen sonderlich robusten Eindruck. Bardans Vermächtnis stand in verblichenen Lettern darauf. Sie öffnete das Buch vorsichtig und gab Acht, dass die brüchigen Seiten unter ihren Händen nicht zerfielen. Nicht zum ersten Mal wurde Serja bewusst, dass sich jemand um die alten Schriften kümmern und sie kopieren sollte, bevor sie für die Nachwelt für immer verloren waren.
»Und? Steht dort, was du suchst?«, fragte Liv ungeduldig.
»Es verwundert mich, dass du immer noch so motiviert bist«, sagte sie, während sie die Seiten überflog.
»Ich finde es aufregend. Du hast mich nie bei deinen … Machenschaften dabeihaben wollen.«
»Glaub mir, die meiste Zeit würde es dir kein Vergnügen bereiten.«
Serja kam in den Sinn, wie sie den Soldaten vor Vuras Augen gefoltert hatte. Sie bezweifelte, dass Liv den Anblick ertragen hätte.
»Du wärst überrascht«, sagte Liv und das herausfordernde Glitzern in ihren braunen Augen ließ Serja an ihrer Überzeugung zweifeln. Möglicherweise traute sie ihr ja doch zu wenig zu und sie nahm sich vor, eines Tages herauszufinden, ob das stimmte.
Sie überflog einige Seiten des Textes und lehnte sich dann grübelnd zurück.
»Jetzt spann mich nicht länger auf die Folter«, sagte Liv und hob eine geschwungene Augenbraue. »Hast du etwas rausgefunden?«
»Ich denke schon«, sagte sie. »Aber es gefällt mir nicht.«
Die meisten Schriften, die vor ihr ausgebreitet lagen, handelten von der altvorderen Zeit. Aufzeichnungen aus den Tagen vor der Herrschaft Bardans, als die Hexerdynastien noch florierten und ihre Häuser groß und mächtig gewesen waren. Aus unbekannten Gründen war es damals häufiger vorgekommen, dass zwei menschliche Eltern ein magisch begabtes Kind hervorbrachten. Allerdings ließ nichts darauf schließen, dass sie sich von den gewöhnlichen Hexern unterschieden oder dass sie solche Kräfte an den Tag legten, wie Vura das getan hatte. Erst in einer Geschichtschronik der Glutinseln, die von der Machtergreifung Bardans handelte, hatte sie etwas gefunden. Dort wurde auf den Bericht eines menschlichen Schreibers der Nachtinseln Bezug genommen, welcher einen ungewöhnlich starken Hexer erwähnt, der sich Bardan entgegengestellt haben soll. Natürlich wurde er von der Schattenkrone vernichtet, aber wie es schien, hatte er ihr durchaus etwas entgegenzusetzen gehabt. Serja hatte nicht geglaubt, dass ein Hexer nur ansatzweise so mächtig werden konnte, dass er einer Allmachtkrone – ganz zu schweigen der Schattenkrone – die Stirn bieten konnte. Leider wurde in dem Text nicht näher auf den Mann eingegangen, es wurde lediglich erwähnt, dass er zwei menschliche Eltern gehabt hatte.
Zu Serjas Glück verfügte die Bibliothek des Sternpalastes über eine Abschrift des Originaltextes, der die ganze Geschichte ausführlicher wiedergab, und Liv hatte sie gefunden.
»Wenn es der Wahrheit entspricht, was hier steht, dann brauche ich mir keine Hoffnungen zu machen, Vura jemals wieder zurückzubringen«, sagte Serja. »Der Schreiber dieser Chronik spricht von einem jungen Todeshexer, der genau wie Vura aus der Vereinigung zweier Menschen hervorgegangen war und ungewöhnliche Fähigkeiten besaß. Offenbar war er nicht darauf angewiesen, seine Opfer zu berühren, um ihnen die Lebensenergie zu entreißen, wie Todeshexer das üblicherweise tun. Bardan schien das zu beunruhigen und er vernichtete bei dem Versuch, ihn zu töten, sein Heimatdorf. Der Todeshexer entkam jedoch und schwor ihm den Tod. Bevor er sich dem Schreckensherrscher im Kampf stellte, hat er das Leben aus einer gesamten Stadt gerissen. Er unterlag zwar der Schattenkrone, aber dennoch muss er unvorstellbar mächtig gewesen sein.«
»Wieso bist du nicht schon früher darauf aufmerksam geworden?«, fragte Liv. »Das muss doch sehr außergewöhnlich sein, wenn ein Todeshexer eine ganze Stadt vernichtet.«
»Das ist es auch. Aber wie es scheint, war Bardan nicht daran gelegen, dass die Menschen davon erfuhren. Diese Aufzeichnungen eines gewöhnlichen Hofschreibers sind die einzigen, die von dem Vorfall zeugen.«
»Und was bedeutet das nun?«
Serja zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass mich die Beschreibung der Kräfte des Todeshexers an Vura erinnern.«
»Inwiefern?«
»Sie hat die magische Kraft der Sonnenstrahlen angezogen, verstehst du? Anstatt nur einen Teil der Energie aufzunehmen, raubte sie der gesamten Region das Sonnenlicht. Genau wie die Quelle des Todeshexers saugt sie die Macht förmlich auf. Wer weiß, wozu sie fähig ist, wo ihre Kräfte enden?«
»Und so etwas ist sonst niemals vorgekommen?«, fragte Liv skeptisch.
»Es gibt einige Legenden, die weit zurückliegen und von Hexern erzählen, deren Macht jegliche Vorstellungskraft übersteigt, aber sie werden im Allgemeinen für Mythen gehalten.«
»Vielleicht sollte man diese Annahme überdenken.«
»Vielleicht sollte man das«, stimmte Serja zu. »Jetzt weiß ich wenigstens, wieso Vura mich besiegt hat, wenn ich auch nicht verstehe, wie das möglich ist. Es ist jedenfalls zu gefährlich, den Versuch zu unternehmen, sie wieder einzufangen. Sie ist zu mächtig.«
»Was wirst du stattdessen tun?«
»Ich bin mir nicht sicher«, sagte Serja gedankenverloren. »Aber eines weiß ich. Wenn Vura nur annähernd so stark ist wie der Todeshexer in diesem Bericht, dann könnte sie den Plänen meines Bruders einen Strich durch die Rechnung machen.« Ein selbstgefälliges Lächeln verzog ihre vollen Lippen. »Ich habe vor, dieses Wissen zu meinem Vorteil zu nutzen.«
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»Und jetzt?«, fragte Gedilli flüsternd.
Vura schob das Gestrüpp beiseite, hinter dem sie sich verborgen hatten, und blickte auf den kleinen Hafen Gottbergs. Zwei Kriegsgaleeren lagen dort vor Anker und weit und breit waren keine Soldaten in Sicht. Es wäre ein Leichtes, eines der Schiffe zu kapern, wenn da nicht dieses Problem gewesen wäre …
»Das ist ein Kriegsmeister, verflucht«, fügte der Pirat hinzu.
Das graue Sonnenlicht glitzerte auf den Rüstungsplatten, die neben dem muskulösen Mann auf dem Boden lagen. Der Krieger saß auf einer Holzkiste und sah über das Meer. Er war schon älter, sein Haar war weiß, aber selbst in seiner sitzenden Haltung wirkte er gefährlich, wie ein Panther kurz vor dem Sprung. Vura kannte diese Ausstrahlung nur allzu gut. Servin Heldenfluch hatte stets dieselbe Bedrohung, dieselbe Macht verströmt – eine Aura der Unbesiegbarkeit.
Keine Frage, der Mann, der sich seiner Rüstung entledigt hatte und über das Meer starrte, war ein Kriegsmeister.
»Könnt ihr ihn nicht … ausschalten?«, fragte Vura.
»Klar, kein Problem. Schickt den Piraten vor, den vermisst sowieso keiner. Seid ihr wahnsinnig?«
»Ich dachte, ihr seid ein großer Krieger?«
»Oh, das bin ich. Aber dort drüben sitzt ein Mann, der seit Äonen nichts anderes tut als zu kämpfen, zu schlachten und zu töten. Kriegsmeister sind keine Menschen, sie sind Killermaschinen und ich bin nicht so dämlich, mich einem von ihnen in den Weg zu stellen. Könnt ihr ihn nicht selbst ausschalten?«
»Ich habe euch doch gesagt, dass es zu gefährlich ist. Das Nachtschloss ist zu nah. Wenn ich meine Quelle öffne, könnte Thura das spüren und dann sind wir erledigt.«
»Dann müssen wir eben warten, bis er verschwindet.«
Vura gefiel der Gedanke nicht. Königsfels, das winzige Städtchen, an das der Hafen angrenzte, wurde von Thuras Soldaten bevölkert. Sie hielten sich in den Häusern der Familien auf, deren Ehemänner und Väter sie im Nachtschloss ermordet hatten. Der Ursprung allein wusste, welche Gräuel die Armen erdulden mussten.
»Was ist mit den Männern? Sie könnten jeden Moment zurückkehren«, sagte Vura.
»Das Risiko müssen wir eingehen. Wir können an dem Kriegsmeister nicht vorbei. Seht doch nur … Moment, wo ist er?«
Vura folgte seinem Blick und erkannte mit Verwunderung, dass der weißhaarige Krieger nicht mehr da war. Die Rüstungsteile lagen nach wie vor neben der hölzernen Kiste, auf der er gesessen hatte. Gerade war er doch noch da gewesen.
Gedilli sah sich um und Vura spürte seine Nervosität. Beiläufig zog der Korsar ein Wurfmesser.
»Wir sollten verschwinden«, sagte er leise.
»So früh schon? Wir haben uns doch noch gar nicht vorgestellt«, ertönte eine fremde Stimme hinter ihnen.
Gedilli fuhr schneller herum als eine Kobra, seine Hand schoss vor, doch ehe das Wurfmesser sie verlassen konnte, wurde sie von einer gepanzerten Faust beiseite gewischt. Gedilli grunzte vor Schmerz, das Messer fiel klappernd auf den Boden. Im nächsten Augenblick befand er sich in dem schraubstockähnlichen Griff eines gewaltigen Armes, der sich um seinen Hals geschlossen hatte. Die andere Hand des Angreifers, die in einem stählernen Handschuh steckte, war zu einer Faust geschlossen und schwebte drohend neben seiner Schläfe.
Vura erstarrte für einen Moment, unschlüssig, was sie tun sollte.
»Wenn sich einer von euch beiden rührt, dann wird diese Faust gegen diesen Schädel krachen.« Der Mann sprach die Drohung völlig gelassen aus, was keinen Zweifel an seiner Entschlossenheit ließ. »Ich habe mir den Namen Stahlfaust nicht umsonst verdient.«
Gedilli versuchte, etwas zu sagen, doch der kräftige Arm schnürte ihm die Kehle zu. Vura war kurz davor, um sein Leben zu flehen, doch dann erinnerte sie sich wieder daran, wer sie war und die Angst verschwand blitzartig, um grimmiger Willensstärke Platz zu machen.
Sie war Vura, Tochter des Lichts. Niemand drohte ihr.
»Wenn ihr das tut, werdet ihr sterben, Kriegsmeister. Mein Name ist Vura und ich bin eine Lichthexe.«
Der Krieger maß sie mit einem abschätzenden Blick. Sie konnte nicht ausmachen, ob er ihr glaubte und sie hatte keine Möglichkeit, es ihm zu beweisen. Aber etwas veränderte sich in der Miene des Mannes.
»Und was macht eine Lichthexe auf Gottberg?«, fragte er, während er seinen Griff ein wenig verstärkte, woraufhin Gedilli keuchte.
Es hatte keinen Sinn zu lügen, sie hatte die Hoffnung ohnehin aufgegeben, dieser Situation ohne einen Kampf zu entgehen. Vielleicht würde die Wahrheit ihn soweit verunsichern, dass sie zuschlagen konnte, bevor er Gedilli den Schädel zermalmte.
»Ich bin hier, um meine Ziehschwester, Arina Astrum, aus den Klauen eurer Herrin zu befreien.«
Die Augen des Kriegsmeisters weiteten sich überrascht. »Hm, ihr scheint wenig Erfolg gehabt zu haben, so wie ihr meine Schiffe gemustert habt. Handelt ihr im Auftrag König Viktors?«
Vura schüttelte den Kopf und sammelte unterdessen ihre Kräfte. Sie spürte ihre Quelle pulsieren, machte sich bereit sie zu öffnen.
»Ich diene niemandem außer mir selbst, schon gar nicht diesem Ungetüm.«
Der Kriegsmeister hielt ihren grimmigen Blick für einen Moment, dann brach er in Gelächter aus und ließ Gedilli los. Der Korsar fiel nach vorne und rang hustend nach Luft. Vura war zu perplex, um zu reagieren.
»Ich glaube euch«, sagte Stahlfaust, der ihre Verwirrung bemerkt zu haben schien. »Viktor würde niemals eine so junge Hexe auf eine solch wichtige Mission schicken. Außerdem scheint ihr vollkommen versagt zu haben. Auch nicht unbedingt ein Hinweis darauf, dass König Viktor die Strippen zieht.«
Vura verzog missmutig die Mundwinkel. Gedilli hatte sich inzwischen wieder aufgerappelt und ging zu ihr herüber, beide Hände an den Griffen zweier Messer.
»Ich verstehe nicht«, sagte sie. »Wollt ihr uns denn nicht eurer Herrin übergeben?«
Stahlfaust presste die Kiefer aufeinander, aus seinen hellen Augen sprach Bedauern. »Meine Herrin hat ihr Ziel aus den Augen verloren. Ich diente ihrem Vater für eine lange Zeit, aber jetzt muss ich mitansehen, wie sie sein Erbe mit Füßen tritt. Wenigstens das wird mir erspart bleiben. Morgen früh wird sie mich aus ihren Diensten entlassen.«
»Ein Kriegsmeister kann nicht entlassen werden«, sagte Vura und runzelte die Stirn.
Auf Stahlfaust Gesicht erschien ein Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. »Ihr wolltet eines der Schiffe stehlen, nicht wahr?«, fragte er, ohne auf ihre Bemerkung einzugehen.
Gedilli gab ihr mit einem Handzeichen zu verstehen, dass sie schweigen sollte, doch Vura achtete nicht auf ihn.
»Ja. Wir wollen nach Nubos.«
»Ich dachte, ihr wollt Arina Astrum aus ihrem Verlies befreien?«
»Wir haben vor zurückzukehren.«
Der Kriegsmeister nickte. »Dann solltet ihr wissen, dass Thura nicht die einzige Gefahr ist, die sich euch in den Weg stellen wird. Sie hat sich den Doschkar Untertan gemacht, der König Revan ermordet hat. Ich habe nie einen tödlicheren Krieger gesehen.«
»Ein Doschkar?«, fragte Vura ungläubig.
Arina hatte ihr in den Hexerlehrstunden über die arkanen Praktiken der anderen Häuser berichtet und obwohl sie vieles vergessen hatte, waren ihr die magisch manipulierten Assassinen der Sandinseln im Gedächtnis geblieben. Sie wusste, ein Gotttöter zählte zu den gefährlichsten Wesen der Insellande.
»Wusstet ihr nicht, dass König Viktor einen im Gefolge hatte?«, sagte der Kriegsmeister. »Na ja, ich nehme an, die Existenz eines Doschkar ist etwas, das man lieber geheim hält.«
»Warum helft ihr uns?«, fragte Gedilli. In seiner Stimme schwang immer noch ein Krächzen mit.
»Weil Thura aufgehalten werden muss. Das bin ich Bragan, meinem ehemaligen Herrn, schuldig.«
Gedilli schien nicht überzeugt, aber er sagte nichts mehr.
»Ihr werdet uns also ziehen lassen?«, fragte Vura.
»Das werde ich. Nehmt das Schiff, das euch beliebt. Ich werde dafür sorgen, dass euch niemand behelligt.«
Gedilli spannte sich kaum merklich an. »Ihr erwartet von uns, dass wir euch glauben, dass ihr uns ein Schiff stehlen lasst und zudem eure Männer davon abhaltet, uns aufzuhalten?«, fragte er.
»Das sind nicht meine Männer. Die meisten von ihnen sind Söldner, die Bragan anheuerte, um seine bescheidene Truppe vor dem Attentat zu stärken. Das sind widerliche Kreaturen, die jeglichen Anstand vermissen lassen.«
»Und was ist mit eurer Herrin? Was wird sie wohl sagen, wenn herauskommt, was ihr getan habt?«, setzte Gedilli nach.
Der Kriegsmeister zuckte mit den Achseln. »Das ist mir gleich. Mein Leben endet morgen. Der Doschkar wird mich im Zweikampf vernichten, wie es Thura beabsichtigt.«
»Das tut mir leid«, sagte Vura und meinte es vollkommen aufrichtig.
»Das muss es nicht. Ich sterbe eher, als ihr weiter zu dienen. Wenigstens hat mir der Ursprung ermöglicht, eine letzte ehrenvolle Tat zu vollbringen. Wollen wir dann?«, fragte er und deutete auf die Schiffe.
Vura warf Gedilli einen Blick zu, der kaum merklich den Kopf schüttelte. »Er könnte uns in eine Falle locken«, flüsterte er ihr zu.
»Wenn er uns hätte töten oder gefangen nehmen wollen, hätte er das bereits getan. Außerdem haben wir keine Wahl. Wir müssen ihm vertrauen.«
Gedillis Augen wanderten zu dem Kriegsmeister, dann zu ihr zurück. Seine Gesichtszüge spiegelten seine Unzufriedenheit nur allzu deutlich, doch ihm musste klar sein, dass sie recht hatte. Ihnen blieb nichts anderes übrig.
»Geht voran«, sagte Vura an Stahlfaust gewandt, der ihre Unterredung schweigend verfolgt hatte.
Der Kriegsmeister trat aus den Schatten der Bäume und ging auf den Hafen zu; Vura und Gedilli folgten in wenigen Metern Abstand, sich immer wieder nach der Stadt umsehend. Doch außer einigen Frauen, die stumm ihren alltäglichen Arbeiten nachgingen, war niemand zu sehen.
»Rasch, geht an Bord«, sagte Stahlfaust und machte sich daran, die Taue zu lösen, die das Schiff mit dem Steg verband.
Gedilli wollte Vura hinaufhelfen, doch diese zog nur eine Augenbraue hoch und schwang sich über die Reling. Nachdem auch er das Deck erreicht hatte, begannen sie zügig, das Segel zu hissen.
Ein Schrei ertönte und Vura sah über die Schulter zurück. Ein Soldat war aus einem der Häuser gestürmt und deutete auf sie. Aus der offenstehenden Tür traten fünf weitere Männer und setzten sich Richtung Hafen in Bewegung. Sie hatten ihre Waffen gezogen.
»Verflucht, wir müssen uns beeilen!«, sagte Gedilli.
Aus dem Augenwinkel nahm Vura wahr, wie Stahlfaust zu seiner Rüstung hinüberschlenderte, sein Breitschwert vom Boden hob und es aus der Scheide zog. Er stellte sich breitbeinig vor ihr Schiff, seine Hände ruhten auf dem Griff seines Schwertes, dessen Spitze gen Boden zeigte.
»Wir müssen nur ein paar hundert Meter weit kommen«, sagte Vura. »Dann sollten wir außer Reichweite von Thuras Wahrnehmungsbereich liegen und ich kann das Schiff beschleunigen.«
»Sollten?«
»Ganz sicher bin ich mir nicht«, gab Vura zu.
Gedilli seufzte und arbeitete schneller. Als die Söldner den Kriegsmeister erreichten und vor ihm zum Stehen kamen, trieben sie bereits langsam aufs Meer hinaus.
»Viel Glück, Lichthexe Vura«, rief ihr Stahlfaust zu, ohne seinen Blick von den Kriegern abzuwenden.
Die Söldner zögerten und verwickelten den Kriegsmeister in ein Gespräch, doch Vura konnte die Worte nicht verstehen. Dann griffen die Männer plötzlich an – und starben. Stahlfausts Schwert beschrieb blitzende Halbkreise und im nächsten Moment lagen die Männer am Boden. Ihr Blut sammelte sich in Pfützen zwischen den Pflastersteinen.
Vuras Herz flog dem Kriegsmeister in diesem Moment zu. Stolz, stark und unnachgiebig ragte seine massige Gestalt über seinen toten Feinden auf, das Schwert erhoben. Wenigstens hat mir der Ursprung ermöglicht, eine letzte ehrenvolle Tat zu vollbringen, hallten seine Worte in ihren Gedanken wieder.
»Dieser Mann ist nobel«, sagte Vura.
»Das ist er«, sagte Gedilli, der sein Misstrauen nun endgültig abgelegt zu haben schien. »Ein wahrer Kriegsmeister.«
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»Mein Dosch, die Männer fürchten sich.«
Ra blickte zur Seite und betrachtete die Doschsith. Nabiryes schwarzes schulterlanges Haar wehte im Fahrtwind des Schiffes, ihre dunklen Augen waren auf den Horizont gerichtet. Er war es nicht gewohnt, der Kriegerin so nah zu sein. Sie roch nach Leder, Stahl und Schweiß. Er fand diese Duftmischung äußerst betörend.
»Sie brauchen sich nicht zu fürchten«, sagte er. »Das ist Nephtis, eine Lichtschwinge. Sie kommt, um mir Bericht zu erstatten.«
Noch war das Magiewesen bloß ein goldener Fleck inmitten des blauen Himmels, der aber zunehmend größer wurde. Ra konnte die Unruhe der Männer spüren, die sich aufgeregt unterhielten und immer wieder auf das goldschimmernde Objekt zeigten.
»Ich werde die Männer sogleich informieren«, sagte Nabirye und wollte sich abwenden, aber Ra hob die Hand und sie hielt in der Bewegung inne. »Mein Dosch?«
»Bleib. Sie werden früh genug erkennen, dass von ihr keine Gefahr ausgeht.«
»Wie ihr wünscht … mein Dosch.«
Ihre Stimme klang unsicher und es war offensichtlich, dass die Doschsith Unbehagen verspürte.
Während der Reise hatte Ra nur wenige Worte mit ihr gewechselt. Die Interaktionen zwischen Göttern und Sterblichen sollten stets auf das Nötigste beschränkt werden, selbst wenn es sich um eine Gottkriegerin handelte. Ras Langeweile wuchs jedoch mit jedem Tag und er begann zu begreifen, dass die Regeln, nach denen er sich sein ganzes Leben gerichtet hatte, während einer Zeit geschaffen worden waren, in der Götter im Überfluss existiert hatten. Ra dagegen war allein. Sollte er etwa die ganze Zeit Selbstgespräche führen?
Worüber redet man mit einer Sterblichen?, fragte er sich, als die Stille zwischen ihnen bedrückend wurde.
»Wie steht es um die Moral der Männer?«, brachte er schließlich hervor.
»Sie dienen einem Gott. Sie könnten keine größere Ehre verspüren, mein Dosch.«
So komme ich nicht weiter, dachte er, wenn er auch nicht sicher wusste, was weiter in diesem Zusammenhang bedeutete.
Nabiryes Blick war auf seine Lippen gerichtet, da sie ihm nicht in die Augen sehen durfte. Zum ersten Mal störte sich Ra daran.
»Sieh mir in die Augen, Doschsith, wenn du mit mir sprichst«, sagte er barscher, als er beabsichtigt hatte.
Furcht huschte über ihre Gesichtszüge. »Mein Dosch, ich bin nicht würdig …«
»Das ist ein Befehl, Doschsith. Keine Bitte.«
Sie sah auf und zum ersten Mal in seinem Leben sah Ra direkt in die Augen eines gewöhnlichen Menschen. Er entdeckte feine goldene Kreise, die sich in das dunkle Braun mischten und die schwarze Iris umringten. Selbst die Knaben, mit denen er sich vergnügt hatte, hatten ihm nie in die Augen gesehen. Jedermann hatte ihn als unnahbare Gottheit betrachtet und hatte sich ihm gegenüber stets unterwürfig und demütig verhalten. Solange er von anderen Hexern wie seinem Bruder oder seiner Schwester umgeben war, hatte er das begrüßt, ja sogar genossen. Nun jedoch, nach fast zwei Wochen, in denen er allein mit seinen Untertanen war, musste er feststellen, wie einsam die Göttlichkeit einen machte.
»Deine Augen sind … sehr ästhetisch«, sagte er ungeschickt und für einen flüchtigen Moment glaubte er, Nabiryes Lippen würden sich zu einem Lächeln verziehen, doch sofort fand die stoische Ergebenheit in ihre Miene zurück.
»Sie werden nie an die Schönheit eines Gottes heranreichen, mein Dosch«, sagte sie und senkte ihr Haupt.
»Beim Todesgott Situ, kannst du kein normales Gespräch mit mir führen?«
»Mein … mein Dosch, wenn ich euch beleidigt habe, dann bitte ich vielmals um Verzeihung.« Ruckartig ließ sie sich auf die Knie fallen und presste ihre Stirn gegen die Planken. »Ich erwarte eure Strafe, mein Dosch.«
Ra seufzte. »Steh auf und beruhige die Männer. Ihr weibisches Getue strapaziert meine Nerven. Sie sollen sich alle im Bug des Schiffes sammeln, damit sie das Gewicht der Lichtschwinge ausgleichen.«
Inzwischen war der strahlende Lichtpunkt am Horizont eindeutig als gewaltiger Greifvogel erkennbar, auf dessen Schwingen das Sonnenlicht blitzte und die Männer wurden zunehmend panischer.
Nabirye erhob sich, verneigte sich tief, natürlich ohne ihm in die Augen zu sehen, und ging davon.
Was für eine Enttäuschung, dachte er. Sterbliche sind viel zu schwachsinnig für eine Unterredung mit einem Gott.
Ra wartete, bis sich alle Soldaten im Bug versammelt hatten, und begab sich dann zum Heck der Sandwind. Ein Schatten verdunkelte die Sonne, als Nephtis zur Landung ansetzte. Ihre kräftigen Flügel wühlten das Wasser auf, Ras hüftlanges Haar wirbelte in alle Richtungen. Obwohl Nabirye die Männer aufgeklärt hatte, entfuhren einigen schrille Schreie, als Nephtis ihre Klauen in die Planken grub und das Schiff gehörig ins Schwanken brachte. Das Magiewesen überragte Ras Gestalt um einige Meter, ihre metallenen Federn schimmerten im Sonnenschein.
»Prinz Dosch Ra, mein Dosch, oh Göttlicher«, sagte sie mit ihrer irritierend menschlichen Frauenstimme, als sich das Schiff beruhigt hatte.
Abermals hatte Ra das Gefühl, dass sich ein sarkastischer Unterton in ihre Anrede mischte. Kann ein Schnabel lächeln?, fragte er sich, während er angestrengt auf das tiefschwarze Mundwerkzeug der Kreatur blickte. Es kam ihm jedenfalls so vor.
»Lichtschwinge Nephtis, habt ihr Durgo erreicht?«
»Das habe ich, mein Dosch. Der Krieg hat vor zwei Tagen begonnen. Ich habe die Befestigungsanlagen der Stadt sowie das Kriegslager Viktors genau in Augenschein genommen. Außerdem habe ich einen geeigneten Anlegeplatz für euer Schiff ausgemacht, von dem aus ihr ungesehen bis ins Kriegsgebiet vordringen könnt.«
»Hat man dich gesehen?«
Die blauen Augen der Lichtschwinge musterten Ra amüsiert. »Natürlich nicht. Ich kann mehrere hundert Meilen weit blicken, mein Dosch. Niemand hat auch nur das Glänzen meiner Flügel gesehen.«
»Hervorragend. Was ist mit den Versorgungsrouten von Viktors Fuhrwerken?«
»Noch haben sie nicht angefangen, die umliegenden Dörfer und Städte zu plündern, doch das wird nicht mehr lange dauern. Wenn es so weit ist, werde ich mir die Routen genau einprägen.«
Ra nickte zufrieden. »Und der Krieg? Wie hält sich Damael?«
»Der Bund hat durch eine List Viktors schon am ersten Tag schwere Verluste erlitten, doch es scheint, dass sie die Mauern halten können. Fürs Erste jedenfalls.«
»Wenn unsere Angriffe die Moral von Viktors Truppe erst einmal schwächen und ihn zwingen, einige seiner Ressourcen auf uns zu konzentrieren, wird es dem Bund leichter fallen.«
Nephtis neigte ihren befiederten Kopf, um ihre Zustimmung zu signalisieren.
»Gibt es sonst noch etwas?«, fragte Ra.
»Nichts, das von Belang wäre … aber darf ich euch einen Ratschlag geben, mein Dosch, oh Göttlicher?«
Ra runzelte die Stirn. Was maßt sich diese Kreatur an?, dachte er, nickte jedoch knapp.
»Ihr solltet ein wenig mehr Geduld mit eurer Doschsith haben«, sagte sie flüsternd, damit der Rest der Mannschaft sie nicht hören konnte. »Wisst ihr, wenn ihr euch einer gewöhnlichen Frau nähern wollt, dann solltet ihr, mein Dosch, der Dame vielleicht zuerst die Furcht vor euch nehmen.«
Diesmal war er sich sicher, dass das Magiewesen lächelte. »Was … wovon redest du?«
Ra war zu sehr vor den Kopf gestoßen, um Zorn zu verspüren. Im Moment machte sich ein anderes Gefühl in ihm breit – Scham.
»Oh, ich habe es euch doch gesagt, mein Dosch. Ich kann meilenweit sehen und mein Gehör ist ebenfalls ausgezeichnet. Ihr braucht mir nichts vorzumachen, ich habe das Verlangen in eurem Blick gesehen.«
»Du weißt ja nicht, wovon du da sprichst! Ich habe kein Verlangen nach einer sterblichen Frau«, sagte Ra aufgebracht.
»Sterblich«, wiederholte Nephtis und ein Kichern, das ein wenig wie Vogelgezwitscher klang, entfuhr ihrer Kehle.
»Was fällt dir ein, du elender Vogel? Machst du dich etwa über deinen Gott lustig?«
»Das würde ich niemals tun, mein Dosch, oh Göttlicher. Ich finde es nur amüsant, dass ihr sie als Sterbliche bezeichnet. Was seid ihr dann? Unsterblich ja offensichtlich nicht.«
»Ich bin ein Gott! Wenn meine fleischliche Hülle zerfällt, wird meine Seele mit meinen Ahnen vereinigt. Wir Götter leben ewig.«
Wieder kicherte das Magiewesen und Ras Zorn verwandelte sich in eine glühend heiße Flamme. Seine Quelle öffnete sich wie von selbst, seine leuchtenden Augen bohrten sich in die der Lichtschwinge, welche augenblicklich verstummte. Zu seinem Unmut entdeckte er dennoch keine Furcht in ihrem Blick.
»Wenn du noch einmal über meinen Glauben lachst, werde ich dich vernichten«, drohte er mit grollender Stimme.
Nephtis richtete sich auf und breitete ihre Schwingen aus. Gegen seinen Willen trat Ra einen Schritt zurück. Ihre metallenen Flügel bewegten sich bedrohlich auf und ab.
»Ihr seid nicht mehr auf Sethos, mein Dosch, oh Göttlicher«, sagte sie kalt. »Ihr seid allein. Keine Mutter, die sich schützend vor euch wirft, kein allmächtiger Vater, der euch retten kann. Seid ihr euch wirklich sicher, dass ihr mich besiegen könnt?«
Zuvor hatte er sich diese Frage gar nicht gestellt, doch als er nun zu dem riesigen Magiewesen aufsah, kam er nicht umhin zu bemerken, dass Nephtis Obsidianschnabel nur wenige Fuß über ihm schwebte. Sie brauchte nur zuzuschnappen und er würde schneller zu seinen Ahnen aufsteigen, als ihm lieb war.
Zuerst erlebte er, was es hieß, gedemütigt zu werden und nun wurde ihm auch noch gedroht.
Was geht hier vor? Wieso fürchtet diese Kreatur ihren Gott nicht?
»Du bist ein Nichts im Vergleich zu mir«, sagte er, doch seine Stimme zitterte. »Sollte es dir dennoch irgendwie gelingen, mich zu überwältigen, wird meine Familie deinen Hort vernichten. Sie werden die letzten deiner Art ausrotten.«
»Und das ist der einzige Grund, wieso ich euch nicht hier und jetzt zermalme, Hexer.« Hexer, das Wort klang so ungewohnt in Ras Ohren. »Denn nichts anderes seid ihr. Ihr mögt euch für Götter halten, doch in Wahrheit unterscheidet ihr euch kaum von euren magielosen Artgenossen. Eines Tages erliegt ihr den Folgen der Zeit, genauso wie die, die ihr Sterbliche nennt. Wir Magiewesen können warten, denn im Gegensatz zu euch leben wir ewig. Wenn erst der Letzte eures verkommenen Hauses zugrunde geht, gehört die Welt wieder uns. Lange wird das nicht mehr dauern. Ich werde euch dienen, Hexer, ich werde mich euch beugen, aber vergesst niemals, dass ich euch verabscheue. Die Allmachtkrone eures Vaters ist alles, was uns Lichtschwingen davon abhält, euch alle zu töten.«
Die blauen Augen glühten vor unbändigem Hass. Sie hielt seinen Blick für einen Moment und erhob sich dann mit einem kräftigen Flügelschlag in die Lüfte, der das Schiff abermals zum Schwanken brachte.
Ras Hände zitterten, als er sich an der Reling abstütze und der Lichtschwinge nachblickte, die zurück nach Durgo flog. Todesangst war ihm fremd und er musste feststellen, dass sie einen lähmenden Effekt auf seine Zunge hatte. Er hätte der Kreatur gerne etwas entgegengeschleudert, ihre Worte Lügen gestraft, doch er war dazu nicht in der Lage gewesen.
Hat sie nicht recht?, meldete sich ein ungebetener Gedanke. Das Haus Kalech ist dem Untergang geweiht und Haus Azech ist ebenfalls so gut wie am Ende. Bald wird es auf den Sandinseln keine Hex… Götter mehr geben.
»Diese Kreatur muss für ihre ketzerischen Worte bestraft werden, mein Dosch.«
Ra schaute über die Schulter und blickte in Nabiryes Gesicht. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass das gesamte Schiff ihre Unterhaltung mitangehört haben musste.
»Das wird nicht geschehen, Doschsith«, sagte er. »Wir sind auf die Kreatur angewiesen. Aber keine Sorge, wenn wir erst wieder auf Sethos sind, wird sie sich wünschen, niemals den Schnabel aufgemacht zu haben.« In Wirklichkeit hatte er nichts dergleichen vor. Er würde eher sterben, als seinem Vater zu gestehen, wie er mit sich hatte reden lassen. »Habe ich dir nicht gesagt, du sollst mir in die Augen blicken?«
»Ich bitte um Vergebung, mein Dosch«, sagte sie und hob den Blick.
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Obwohl der Morgen graute, war es dunkel im Hof des Nachtschlosses, weshalb Thura einen Fackelkreis in seinem Zentrum hatte aufstellen lassen. Fast all ihre Soldaten hatten sich eingefunden, um dem Schauspiel beizuwohnen. Einige schauten vom Wehrgang auf den erleuchteten Kampfring herab, doch die meisten drängten sich im Schlosshof. Keiner wollte verpassen, wie der Mann starb, der sechs ihrer Kameraden getötet hatte.
Dervos Stahlfaust stand, wie es seiner Stellung als Kriegsmeister entsprach, neben der Königin und wartete darauf, dass sein Kontrahent aus dem Schloss trat. Seine Miene spiegelte weder Angst noch Sorge wider; emotionslos starrte er geradeaus und würdige Thura keines Blickes. Ein Umstand, der sie ärgerte.
»Ich hätte mir denken können, dass ihr mich verratet«, sagte sie.
Dervos schnaubte. »Ihr seid es, die Verrat am Vermächtnis eures Vaters begangen habt.«
Seine Worte bohrten sich wie rostige Nadeln in ihren Geist. Sie fühlte, wie eine Woge des Zorns sie zu übermannen drohte, doch sie gemahnte sich zur Ruhe und nahm einige tiefe Atemzüge.
»Kain wird euer lügendes Mundwerk für alle Zeit zum Schweigen bringen. Das wird ein demütigender Tod für einen Kriegsmeister und sicherlich ein äußerst schmerzhafter. Wenn ihr mir jedoch endlich erzählt, wer sich hier auf Gottberg aufhielt, dem ihr gestern zur Flucht verholfen habt, dann könnte ich mich geneigt sehen, euch stattdessen ins Exil zu schicken.«
»Ich wähle lieber den Tod, als euch ein weiteres Mal zu dienen.«
Das selbstgefällige Funkeln in Dervos hellen Augen brachte sie an den Rand der Verzweiflung.
Das ist etwas, was du hättest vermeiden können. Aber nein, du musstest deinen Kriegsmeister ja zum Tode verurteilen, weil du dich von ihm beleidigt gefühlt hast, nicht wahr? Eine großartige Königin bist du, die sich von den Worten ihres Untertanen zu so einer Torheit verleiten lässt. Nun wirst du vermutlich nie erfahren, wer dein Schiff gestohlen hat.
Thuras Mundwinkel zuckte, ansonsten blieb ihr Gesicht ausdruckslos. Nur mit Mühe gelang es ihr, die Stimme in ihrem Inneren zu ignorieren.
»Wie ihr wollt. Kain!«, bellte sie.
Die Flügeltüren öffneten sich und die gepanzerte Gestalt des Doschkar trat heraus. Er hatte sich die Kapuze übers Gesicht gezogen, die scharfe Schneide seines Schwertes funkelte in seiner Hand. Mit geschmeidigen Schritten ging er über den Hof und betrat den Fackelring.
»Nun denn, Dervos Stahlfaust, stellt euch meinem Gotttöter.«
Der Kriegsmeister warf Thura einen letzten Blick zu, bevor er ihrer Aufforderung nachkam. Sie hatte Zorn oder sogar Hass erwartet, doch das Bedauern, das aus seinen hellen Augen strahlte, versetzte ihr einen Stich. Euer Vater würde sich für euch schämen, sagte dieser Blick.
Dervos trat in den Fackelkreis und hielt wenige Meter vor seinem Gegner inne. Eine angespannte Stille hatte sich über den Schlosshof gelegt, die Augen der Umstehenden waren gebannt auf die Krieger gerichtet, deren prächtige Rüstungen im zuckenden Fackelschein orangerot glänzten. Die unbändige Kraft der beiden schien förmlich greifbar. Allen war klar, hier trafen zwei Meister des Schwertkampfes aufeinander.
»Heute werden wir Zeuge eines seltenen Ereignisses«, rief Thura über den Schlosshof hinweg. »Nur Wenige haben den Mut oder die Fähigkeiten, einen Kriegsmeister zum Zweikampf herauszufordern und noch weniger überleben einen solchen. Dieser Mann jedoch, der neuerdings in meine Dienste getreten ist, nimmt das Wagnis auf sich!« Sie deutete mit ausgestrecktem Arm auf den Doschkar. »Sein Name lautet Kain und wenn er gewinnen sollte, wird er Dervos Stahlfaust Platz einnehmen und der neue Kriegsmeister des Königshauses Tempestas werden!« Ein Königshaus, das aus einer alten, verbrauchten Närrin besteht. Thura blinzelte und verlor den Faden. Sie räusperte sich, um ihre Unsicherheit zu überspielen. »Er … er ist sich seiner Fähigkeiten gar so sicher, dass er völlig unbewaffnet gegen Stahlfaust antreten wird!«
Ein Raunen ging durch die Zuschauer, als Kain sein Schwert von sich warf und es mit einem Klirren auf den Steinboden schepperte.
Nett, wie du Dervos demütigst. Das muss dir ja einen Heidenspaß bereiten, aber hast du schon einmal daran gedacht, was geschieht, wenn der Doschkar unterliegt?
»Er wird nicht unterliegen. Er ist ein Gotttöter«, flüsterte sie. Diesmal würde sie ihre dunkle Schwester nicht verunsichern. Lauter sagte sie: »Wohlan denn, Dervos Stahlfaust, stellt euch eurem Herausforderer!«
Sie hatte kaum zu Ende gesprochen, da griff Dervos ohne Vorwarnung an. Er machte einen Satz, sein Schwert sauste durch die Luft und Thura blieb für einen Moment das Herz stehen – aber ihre Furcht war unbegründet. Kain trat nicht zurück, er drehte nur leicht den Oberkörper. Die Klinge pfiff haarscharf an ihm vorbei, eine klauenbewehrte Hand zuckte vor und riss Dervos das Fleisch in blutigen Fetzen von der Wange. Der Kriegsmeister grunzte und stolperte zurück, das Schwert in Abwehrposition erhoben, doch sein Gegner rührte sich noch immer nicht. Das Blut, das von den schwarzen Krallen zu Boden tropfte, war das einzige Zeichen dafür, dass er sich überhaupt bewegt hatte. Dervos umkreiste seinen Gegner vorsichtig und als er hinter ihn trat, machte dieser sich nicht einmal die Mühe, sich herumzudrehen. Der Kriegsmeister schlug zu, Kain bückte sich beiläufig, und das Schwert durchschnitt pfeifend die Luft. Dervos ließ sich nicht beirren und griff sofort wieder an. Er hämmerte eine Schlagkombination von solch rasender Geschwindigkeit auf seinen Gegner nieder, dass die meisten Krieger in Stücke gehauen worden wären. Selbst der Doschkar war gezwungen, einige Schritte zurückzutreten, doch seine Ausweichbewegungen behielten ihre gleichmütige Eleganz bei. Scheinbar ohne jegliche Anstrengung ließ er die zuckende Schneide an seinem Körper vorbeigleiten. Erst als Dervos einen gewaltigen Hieb vollführte, der ihm den Bauch aufgeschlitzt hätte, sprang er hoch in die Luft und schmetterte einen Drehtritt gegen den Kopf seines Gegners, der den Kriegsmeister von den Füßen riss. In diesem Moment hätte er sich auf Dervos stürzen können, doch er blieb abermals bewegungslos. Seine dunkle Gestalt ragte drohend über dem gefallenen Kriegsmeister auf, der sich auf ein Knie erhob und Blut ausspuckte. Dann stand er mit einem Ruck auf und schlug ebenso ruckartig zu. Ein überraschter Aufschrei ging durch die Menge und auch Dervos wirkte erstaunt, als sein Schwert die Brustplatte des regungslosen Doschkar durchstieß und sich fast bis zum Heft in seine Brust grub.
Kain zuckte nicht einmal mit der Wimper. Eine klauenbewehrte Hand packte den Schwertarm des Kriegsmeisters und bevor dieser reagieren konnte, schoss die andere vor.
Thura hatte von ihrer Position aus nicht sehen können, was Kain getan hatte, doch er hielt irgendetwas in den Klauen.
Dervos ließ sein Schwert los, das nach wie vor in der Brust des Doschkar steckte, und stolperte zurück. Kurz vor den lodernden Fackeln fuhr er herum und fiel auf die Knie.
Thura zuckte unwillkürlich zusammen. Dunkles Blut tränkte den Brustpanzer und ergoss sich aus seinem Hals wie ein Wasserfall. Wo vorher seine Kehle gewesen war, verunstaltete nun ein blutiger Krater das Gewebe, aus dem zerstörte Sehnen und Adern herausragten. Das Gesicht des Kriegsmeisters war aschfahl, seine Augen wurden trübe, doch er brachte es fertig, Thura einen letzten Blick zuzuwerfen, bevor er nach vorne kippte und zusammenbrach.
Euer Vater würde sich schämen.
Keine Jubelschreie ertönten, die Soldaten waren unheimlich still geworden. Sie hatten sich auf einen spannenden Kampf zwischen zwei meisterhaften Schwertkämpfern eingestellt, doch sie waren Zeugen einer Hinrichtung geworden. Thura bemerkte die angsterfüllten Blicke, die sie dem Doschkar zuwarfen.
Gut, dachte sie. Furcht bedeutet Kontrolle.
Kain zog sich derweilen das Schwert aus dem Brustkorb, wie andere einen lästigen Holzsplitter aus ihrem Fuß zogen. Er warf die Waffe achtlos zu Boden, stieg über die Leiche seines Kontrahenten, trat aus dem Fackelkreis und ließ sich vor Thura auf ein Knie hinab.
»Dervos Stahlfaust hat meinem Haus lange ehrenvoll gedient«, sagte Thura, während sie ihren Blick über die versammelten Männer schweifen ließ. »Der Titel des Kriegsmeisters ist jedoch nicht an Ehre, Hingabe oder gar Liebe gebunden, sondern einzig und allein an die Fähigkeiten, die ein Kämpfer vorzuweisen hat. Dieser Mann …« Sie hob ihre Hand über Kains gesenktes Haupt. »… hat heute bewiesen, dass er das Recht hat, den Kriegsmeistertitel zu tragen.« Thura zog einen kleinen Dolch aus einer Scheide an ihrem Gürtel und fuhr sich mit der Klinge über die Handfläche. Dunkles Blut tropfte auf Kains Haupt. »Kain, hiermit ernenne ich euch zum Kriegsmeister. Dies soll das einzige Mal sein, dass mein Blut in eurer Gegenwart fließt. Euch obliegt fortan die Aufgabe, mich mit eurem Leben zu schützen und für mich zu kämpfen, wann immer ich es verlange. Dafür gewähre ich euch die Gunst der Zeit. Ihr werdet so lange leben, bis euch jemand im Zweikampf besiegt oder ihr in der Schlacht getötet werdet, doch weder Krankheit noch Alter werden euch dahinraffen, solange ihr mir dient. Erhebt euch nun, Kain Schwarzklaue, als Kriegsmeister des Hauses Tempestas.«
Thura zog die Hand zurück und Kain stand auf. Sie sah in seine violetten Augen und erkannte nichts in ihnen außer willenloser Ergebenheit. Der Doschkar gehörte ihr.
»Wenn jemand Kain Schwarzklaue herausfordern will, dann möge er es nun tun«, rief Thura über den Hof. Sie wartete eine Weile, doch verständlicherweise hatte niemand das Bedürfnis, mit dem Doschkar um seinen Titel zu kämpfen. »Niemand? Gut, dann ist das Schauspiel zu Ende.« Sie blickte über die Schulter und sagte an zwei Soldaten gewandt: »Baut den Fackelkreis ab und schafft Stahlfausts Leiche weg.«
»Was sollen wir mit ihm machen?«, fragte einer.
Thura überlegte kurz. »Werft ihn über die Mauer in den Nebelwald. Sollen sich die wilden Tiere um den Verräter kümmern.«
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Gustav stand mit verschränkten Armen vor Viktors Zelt und wartete darauf, dass sich sein Onkel dazu entschloss, ihn zu empfangen. Im Moment hielt der König mit Servin Heldenfluch eine Unterredung – dem Anschein nach war selbst der Kriegsmeister höher angesehen als er. Nicht, dass es ihn danach verlangen würde, mit Viktor zu reden. Er wusste nicht, was sein Onkel von ihm wollte, aber vermutlich würde er sich wieder eine Standpauke hinsichtlich seiner moralischen Verfehlungen anhören müssen.
Er hatte geglaubt, wenn er erst einmal seine Fähigkeiten im Krieg unter Beweis stellte, würde ihm der Ruhm zukommen, der ihm gebührte. Nun jedoch musste er sich eingestehen, dass er sich überschätzt hatte. Es war dumm gewesen, Orrin durch seinen arkanen Angriff in Gefahr zu bringen und ihn im Nachhinein derartig zu beleidigen. Doch sein eigentlicher Fehler bestand darin, die Herausforderung angenommen zu haben. Das verstand er jetzt, aber was half ihm das? Es war zu spät. Er würde gegen den Gladiushexer kämpfen müssen und einer von ihnen würde sterben.
Die Vorstellung erschreckte ihn. Eine Schlacht fürchtete er nicht, im Gegenteil, er begrüßte sie. Das Chaos, die Gewalt, ja selbst die Gefahr des Todes genoss er. Alles wirke echter, lebendiger, wenn das Leben jeden Moment enden konnte. Aber ein Zweikampf war eine andere Sache. Ein Zweikampf forderte immer ein Leben. Noch dazu gehörte Orrin zu Haus Gladius, einer Adelsfamilie, welche die Kriegskunst über alles andere erhob. Kein Haus bildete seine Hexer so rigoros in der Kampfmagie aus wie sie.
Er wird mich töten, dachte er mit einem Anflug von Panik.
Wenn ihm der gestrige Tag eines gezeigt hatte, dann dass er nicht so mächtig war, wie er immer geglaubt hatte. Auf offenem Feld hatte er zwar einen Hexer des Bundes töten können, doch die Belagerung war zermürbend. Er war nur ein mittelmäßiger Zerstörungsmagier, seine Stärke lag in der Kampfmagie, doch die nutzte ihm im Kampf gegen die Hexer auf der Mauer herzlich wenig.
Ich sollte verschwinden. Was hält mich noch hier? Orrin wird mich töten und Viktor verabscheut mich. Ganz gleich, was geschieht, er wird mir seine Krone niemals übergeben.
Die Vorstellung verschaffte ihm keine Erleichterung. Wenn er daran dachte, seine Adelsstellung aufzugeben, verkrampften sich seine Eingeweide. Er würde niemals nach Sternstadt zurückkehren können und somit auch seine Mutter verlieren. Serja war der einzige Mensch, der Gustav liebte. Ohne sie gab es niemanden, dem er sich nahe fühlte, niemanden, der ihn verstand. Er konnte nicht ohne sie leben.
Die Zeltklappe wurde zurückgeschlagen und Gustav sah auf. Servin Heldenfluch trat in das Licht der Morgendämmerung, ungewöhnlicherweise ganz in Schwarz gekleidet. Sein Blick huschte zu Gustav und seine Mundwinkel verzogen sich kaum merklich.
Sogar der Kriegsmeister hasst mich.
»Heldenfluch«, sagte er und nickte knapp zur Begrüßung. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich euch wiedersehe. Wo habt ihr denn eure seidenen Kleider gelassen?«
Servin verbeugte sich. »Meine Rückkehr war in der Tat alles andere als gewiss, aber der Ursprung war mir gnädig, Herr. Was meine Aufmachung angeht … leider erfordert der Auftrag, den König Viktor mir anvertraut hat, einiges an Diskretion. Daher werde ich mich noch eine Weile gedulden müssen, bis ich mich wieder wie ein Mensch kleiden kann. Wenn ihr mich nun entschuldigen würdet, ein Schiff wartet auf mich, das mich dorthin zurückbringen wird, wo ich gerade so mit dem Leben davongekommen bin.«
Gustav lachte leise. »Wie es scheint, sehen wir beide einer ungewissen Zukunft entgegen. Viel Glück, Kriegsmeister.«
»Das wünsche ich euch auch, mein Herr.«
Nein, das tust du nicht, du verlogener Hund. Ich kann es in deinen Augen sehen.
Servin verbeugte sich abermals und schritt davon, woraufhin Gustav das Zelt seines Onkels betrat.
Viktor saß vor einem großen Tisch, der von einigen Öllampen und Kerzen beleuchtet wurde. Ihr flackerndes Licht tanzte auf einem Miniaturmodell des Kampfplatzes, das die gesamte Tischplatte einnahm. Als Gustav näher herantrat, erkannte er, dass verschiedene Figuren auf der Mauer und dem Feld darunter standen.
Viktor blickte gedankenversunken auf das Modell, hob jedoch den Kopf, als Gustav an den Tisch herantrat.
»Setz dich, Gustav«, sagte er und deutete auf den Stuhl neben ihm. »Weißt du, was das ist?«, fragte er, nachdem Gustav seiner Aufforderung nachgekommen war.
»Ein Modell des Kampfplatzes«, antwortete er.
»Es ist mehr als das.« Viktor griff nach einer Figur, die unterhalb der Mauern stand und überreichte sie Gustav. »Hier. Die sollte dir bekannt vorkommen.«
Gustav nahm die schwere Metallfigur entgegen, drehte sie in der Hand und betrachtete sie von allen Seiten. Es war eine perfekte Abbildung seiner Selbst. Die kleine Figur hatte sein Breitschwert in der Hand und trug seine Plattenrüstung, dabei war die Genauigkeit verblüffend, mit der seine Gesichtszüge abgebildet waren.
»Ich habe die Figuren und das Spielfeld heute Nacht erstellt. Nun, da ich einen Tag lang den Kampfplatz und die einzelnen Hexer beobachtet habe, wurde es Zeit, das Spiel der Götter zu erschaffen.«
»Das Spiel der Götter?«, fragte Gustav mit einem Stirnrunzeln.
»Ein Ausdruck aus der altvorderen Zeit, als Allmachtkronen noch häufiger im Krieg aufeinandergetroffen waren. Ein Kronenträger wie ich kann zwar ins Kampfgeschehen nicht eingreifen, aber dennoch beherrscht mein Verstand das Schlachtfeld. Ich bestimme, welcher Hexer, welche Position einnimmt, wann er ausgewechselt wird, um seine Kräfte zu regenerieren, und wann er von Reserveeinheiten unterstützt wird. Der wahre Kampf findet nicht auf dem Schlachtfeld statt und er wird auch nicht durch Muskelkraft oder Magie gewonnen. Der wahre Kampf wird zwischen mir und Damael ausgefochten und er findet allein hier statt.« Er tippte sich gegen die Schläfe. »Wir spielen das Spiel der Götter gegeneinander.«
Gustav legte die Miniatur seiner selbst beiseite und griff nach einer anderen, die auf der Mauer stand.
»Ah, eine interessante Spielfigur«, sagte Viktor. »Du bist ihr schon begegnet, nicht wahr?«
Gustav nickte. Die langgezogene, knochige Gestalt der Chaoshexe hatte Viktor wirklich gut getroffen. »Ihr Energiestrahl hätte mich beinahe zerstückelt. Sie ist überaus mächtig.«
»Das ist sie. Aber es ist weniger die Größe ihrer Quelle, die ihr eine solche Macht verleiht. Sie ist in der Lage, erstaunliche Mengen von Energie auf einen Schlag zu entfesseln. Die meisten Hexer würden eine solch plötzliche Kraftentladung nicht überleben. Das bedeutet aber auch, dass sich ihre Quelle schnell leert und sie nur für kurze Zeit von Damael eingesetzt werden kann. Je nachdem wann und wo er sie in den Kampf schickt, kann sie gleich mehrere unserer Hexer in Bedrängnis bringen, wie du bereits am eigenen Leib erfahren hast. Sie ist seine Dame. Flexibel, mächtig und gefährlich.«
»Dann ist der Krieg für dich nur ein Spiel? Du stellst deine Figuren auf, tätigst deine Züge und versuchst, Damaels Spielfiguren eine nach der anderen zu schlagen, während diese Menschen in der Wirklichkeit sterben?« Es war kein Vorwurf in Gustavs Stimme zu vernehmen, lediglich Bewunderung.
»Das ist das Wesen eines Hexerkrieges. Eine Armee von dreißigtausend Mann ist schön und gut, ja sogar notwendig, wenn wir diese Belagerung gewinnen wollen, aber sie nützt uns nur bedingt, solange wir Damaels Hexer nicht besiegt oder wenigstens dezimiert haben – und das müssen wir so schnell wie möglich erreichen. Wir dürfen den anderen Königshäusern nicht die Chance geben, sich einzumischen. Im Moment sind sie zerstritten und uneins, aber wenn sich nur eines für den Bund ausspricht, sind wir erledigt. Wir müssen diesen Krieg schnell gewinnen, wir brauchen Damaels Krone.«
»Warum erzählst du mir das alles?«, fragte Gustav missmutig und stellte die Figur der Chaoshexe auf die Mauer zurück. »Ich dachte, du erwartest meinen Tod mit Freuden.«
Viktor seufzte kaum hörbar und lehnte sich zurück. »Ich bedauere meine Worte, Gustav, ich habe im Zorn gesprochen. Dein Verhalten war närrisch und du hast dir dieses Duell selbst zuschulden kommen lassen, aber ich wünsche mir deinen Tod nicht. Du bist der letzte männliche Erbe unseres Hauses und du darfst nicht sterben. Mir ist klargeworden, dass ich selbst Schuld daran trage, dass du dich derartig entwickelt hast. Ich habe deiner Mutter zu viel Einfluss über dich gewährt, sie hat deinen Verstand vergiftet.«
»Meine Mutter liebt mich!«, sagte Gustav laut und Viktor hob abwehrend die Hände.
»Das tut sie und ich will nicht mit dir streiten, Gustav. Ich habe mich in der Vergangenheit nicht darum gekümmert, dass du auf das Amt des Königs vorbereitet wirst, aber das hat nun ein Ende.«
Gustav runzelte die Stirn und fuhr sich durch seinen dichten schwarzen Bart. »Du willst mich lehren, was es heißt, zu herrschen?«
»Das will ich.«
»Hast du nicht gesagt, dass Orrin mich töten wird? Warum tust du das, wenn du ohnehin glaubst, dass ich sterbe?«
»Das ist der eigentliche Grund, warum ich mit dir sprechen wollte, Gustav. Siehst du, Orrins Quelle ist größer als deine und er ist ein weitaus geschickterer Magier, aber es gibt dennoch eine Möglichkeit, wie du ihn besiegen kannst.«
»Deine Einführung lässt nicht gerade viel Hoffnung in mir aufkommen«, sagte Gustav und spürte erneut, wie sich die Klauen der Furcht in sein Herz gruben.
»Du bist ein guter Kämpfer, Gustav, das warst du schon immer, aber gegen einen Gladiushexer wird es nicht reichen. Seine Magie wird dich verschlingen und sein Schwert wird dich in Stücke hauen. Aber es gibt eine spezielle Form des ritualisierten Zweikampfes, die ihm diese Vorteile nehmen kann. Orrin wird darauf eingehen müssen, wenn du als Herausgeforderter auf dieses Ritual bestehst, denn sein Haus hat es ins Leben gerufen.«
»Wie lauten die Bedingungen dieses Zweikampfes?«
Ein freudloses Lächeln erschien auf Viktors Zügen. »Der Name dieser Duellform lautet Hir al Kovak, was übersetzt so viel wie Magie der Fäuste bedeutet. Die Regeln besagen, dass die Kontrahenten weder Waffen noch eine andere Form der Magie außer der Kampfmagie einsetzen dürfen.«
»Das heißt, wir werden uns gegenseitig mit unseren magieverstärkten Fäusten zu Brei schlagen?«
»Wenn du es so ausdrücken willst. Orrin wird nicht in der Lage sein, Zerstörungsmagie gegen dich einzusetzen, auch seine Fähigkeiten mit dem Schwert werden ihm nichts nützen. Allein eure körperliche Kraft wird über den Ausgang dieses Kampfes entscheiden.«
»Du denkst, ich kann ihn besiegen?«
Gustav entging nicht, dass Viktor einen Moment zögerte, bevor er antwortete. »Er ist immer noch ein herausragender Kämpfer, aber seine größten Stärken sind ihm dadurch genommen. Außerdem werde ich dich ab sofort jeden Abend persönlich im waffenlosen magischen Zweikampf unterrichten. So hast du Orrin gegenüber einen Vorteil und kannst ihn vielleicht überrumpeln.«
»Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Onkel. Ich schwöre, wenn ich das überlebe, dann werde ich dir in Zukunft bedingungslos gehorchen.«
»Das würde ich dir empfehlen. Nun geh, ich werde die erste Angriffswelle bald einläuten und ich brauche dich hier.« Er nahm Gustavs Spielfigur und stellte sie neben den rechten Verteidigungsturm, wo die Figur von Vithrimus wartete. »Wenn du dich nicht umbringen lässt, dann sehen wir uns heute Abend.«
»Danke, Onkel. Ja, wir sehen uns heute Abend.«
Gustav erhob sich hastig, verbeugte sich und machte kehrt.
Hoffnung war ein berauschendes Gefühl, wie er feststellen musste. Es war das erste Mal in seinem Leben, dass er es verspürte.
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»Was willst du denn mit diesem Ungetüm?«, fragte Tryndin Jobokles, der gerade eine gewaltige doppelschneidige Streitaxt aus der Scheide am Sattel seines Pferdes gezogen hatte und damit auf das kleine Schiff zuging, das in der Morgendämmerung auf sie wartete.
»Na, Männer töten. Was sonst?«
»Jobokles«, sagte Tryndin langsam, wobei er jede Silbe betonte, als würde er mit einem Kind sprechen. »Unser Auftrag beinhaltet, dass wir die Mauern eines Schlosses erklimmen und ungesehen ins Innere eindringen. Dabei müssen wir schnell und unauffällig vorgehen, etwas, was mit diesem … Riesentöter nur schwer zu bewerkstelligen ist. Verstehst du?«
»Ich mag diese Axt aber«, sagte Jobokles und schulterte die Waffe trotzig.
»Ach so, na dann ist das natürlich etwas anderes.« Er schüttelte den Kopf. »Kriegsmeister, willst du mir hier vielleicht mal helfen?«
Servin war gerade dabei, das Gepäck, bestehend aus Enterhaken, Seilen und allerlei anderen Dingen, die man zum Klettern benötigte, aus seinen Satteltaschen in einen großen Leinensack umzupacken. Nun sah er von seiner Arbeit auf. Er hatte das Gespräch halb mitangehört und warf einen kurzen Blick auf die Streitaxt, die auf Jobokles‘ Stiernacken saß.
»Nimm sie ruhig mit, Jobokles. Ich glaube, wir werden Verwendung für sie finden«, sagte er.
»Ha!«, stieß der große Krieger triumphierend aus und stapfte zum Schiff hinüber.
»Glaubst du wirklich, dass das eine gute Idee ist?«, fragte Tryndin. »Diese Axt ist nicht dafür da, leise aus dem Hinterhalt zu töten.«
»Ich habe Jobokles nicht ausgewählt, um leise zu töten. Dafür habe ich dich.«
Tryndin zuckte die Achseln, nahm eine Ledertasche, seinen Bogen, sowie seinen Köcher vom Sattel des Pferdes und brachte sie zum Schiff. Servin warf sich den schweren Leinensack über die Schulter und folgte ihm.
Die Seeschlange war das schnellste Schiff der Sternflotte und nun, da Servin sie sah, wusste er auch warum. Die Galeere war sehr schlank, aber lang. Trotzdem waren nur zehn Ruderer vonnöten, um sie auf Geschwindigkeit zu bringen und das große, noch eingerollte Segel würde das schnittige, kleine Schiff förmlich über den Ozean katapultieren, sofern ihnen die Winde hold waren.
Ein Matrose wollte ihnen das Gepäck abnehmen und griff nach Tryndins Bogen. Sofort zog der Krieger die Waffe zurück und funkelte den Mann an. »Niemand außer mir berührt diesen Bogen! Hier, du kannst das nehmen«, sagte er und reichte dem eingeschüchterten Mann die Ledertasche und den Köcher.
Servin übergab ihm mit einem entschuldigenden Lächeln seinen Leinensack und ging dann hinter Tryndin die Planke hinauf, die vom Strand auf das Deck des Schiffes führte. Sie schlossen zu Jobokles auf, der im Bug des Schiffes auf der Reling saß, die riesige Axt neben sich gelehnt.
»Na dann, auf in den Tod!«, sagte Tryndin und reckte eine Faust in die Höhe.
»Hab ein bisschen mehr Vertrauen, Bogenjunge«, sagte Jobokles. »Immerhin kämpft der beste Schwertkämpfer der Insellande an unserer Seite. Bis zum heutigen Tag unbesiegt!«
Die stolze Aufrichtigkeit in Jobokles‘ Stimme rührte Servin und versetzte ihm gleichzeitig einen Stich. Die beiden Krieger verdienten die Wahrheit, auch wenn es ihm schwerfiel, sie sich selbst einzugestehen.
Bis jetzt habe ich das auch nicht getan, stellte er fest.
»Also, wenn man es genau nimmt …«, begann Servin. »… dann stimmt das so nicht mehr. Ich … ich wurde besiegt.«
»Was?! Wer hat dich besiegt, Kriegsmeister?« Jobokles‘ Augen weiteten sich vor Entsetzen, selbst Tryndin schien schockiert und hob die Braue, die durch die helle Narbe geteilt wurde.
Servin seufzte und ließ die Schultern sinken. »Io Silbertod, Kriegsmeisterin des Hauses Nox.«
»Und wieso bist du dann noch am Leben?«, hakte Jobokles nach und verschränkte die Arme vor der gewaltigen Brust.
»Bevor sie mich niederstrecken konnte, wurde sie von einem meiner Männer durch einen Messerwurf getötet. Dabei möchte ich hinzufügen, dass der Mann gegen meinen Befehl gehandelt hat.«
»Ich fasse es nicht!«, rief Jobokles aus. »Vergiss, was ich gesagt habe, Tryndin. Wir sind dem Untergang geweiht! Heldenfluch wurde von einer Frau fertiggemacht.«
»Sie hat mich nicht fertiggemacht«, verteidigte er sich. »Die ersten zwei Drittel des Kampfes habe ich absolut dominiert. Ich weiß auch nicht, welcher Kriegsgott am Ende Besitz von ihr ergriffen hat, aber fertiggemacht hat sie mich sicher nicht.«
»Er war immer schon ein eitler Mann, unser Kriegsmeister«, sagte Tryndin kopfschüttelnd.
»Ein eitler Mann hätte sich diese Niederlage nicht eingestanden.«
»Und der beste Schwertkämpfer der Insellande – wie du dich so gerne betitelst – hätte keine Niederlage erlitten«, erwiderte der Bogenschütze.
»Ich bin der beste Schwertkämpfer der Insellande. Silbertod hat schließlich das Zeitliche gesegnet.«
»Was nicht sein Verdienst war«, sagte Jobokles.
»Nicht, dass er es nicht versucht hätte«, fügte Tryndin hinzu.
Servin stöhnte. »Warum nur habe ich euch das erzählt?«
»Vielleicht hast du ja Angst, dass es wieder passiert«, sagte Tryndin.
Jobokles ließ eine riesige Hand auf seine Schulter krachen. »Keine Sorge, Kriegsmeister. Wir werden schon auf dich Acht geben.«
Servin schüttelte mit einiger Mühe Jobokles‘ Pranke ab und blickte den Kriegern dann abwechselnd in die Augen. »Das reicht jetzt, ihr habt euren Spaß gehabt«, sagte er gereizt.
»Ich glaube, der Kriegsmeister ist eingeschnappt«, sagte Jobokles an Tryndin gewandt, welcher daraufhin die Achseln zuckte.
In der Ferne ertönte ein Donnergrollen, das die Gefährten aufsehen ließ. Hinter den grünen Hügeln der Küstenregion leuchtete ein Blitz auf, der von einem dröhnenden Knall begleitet wurde. Das Meer erzitterte.
»Die Hexer bekriegen sich wieder«, sagte Servin.
Er vermutete, dass dies ein strategischer Angriff auf die Belagerungsmauern war. Einige Hexer hatten ihre Kräfte gebündelt und einen Arkansturm heraufbeschworen, der ihre Fundamente zermalmen sollte. Ob ihnen das gelungen war, hing von den Verteidigern ab. Wenn die Mauer von genügend Hexern geschützt wurde, die Abwehrzauber wirkten, konnte die Energie abgeleitet werden.
Bei dem Anblick kam ihm Viktors Kriegsmodell in den Sinn, das er am Morgen im Zelt des Monarchen gesehen hatte. Schlussendlich lief alles darauf hinaus, wer der bessere Spieler war: Viktor oder Damael. So viele Leben wurden von ihren Entscheidungen beeinflusst, von den Spielzügen, die sie tätigten. Servin selbst war ein solcher Spielzug. Eine Reaktion Viktors auf Thuras Aktion, welche das von ihm angestrebte Machtgefüge kollabieren ließ. Doch diesmal ging es seinem König auch um etwas anderes, wie Servin wusste. Viktor war nervös, seine Redseligkeit war ein eindeutiges Zeichen dafür.
Er stellte ihm nur selten persönliche Fragen, aber an diesem Morgen hatte er das Gespräch sogar mit einer eingeleitet.
»Warum seid ihr mein Kriegsmeister geworden?«, fragte er, nachdem Servin sich verbeugt hatte. Er hatte angenommen, Viktor wollte mit ihm die näheren Details der Mission besprechen. Die Frage irritierte ihn, aber das ließ er sich nicht anmerken.
»Weil ich es konnte«, sagte er.
»Ah, eine einfache Antwort, auf eine solch komplexe Frage. Eine Angewohnheit von euch, die ich immer zu schätzen gewusst habe. Ihr lasst die Dinge einfach erscheinen, obwohl euch die Komplexität der Welt bewusst ist. Das ist etwas, das ich als König nur allzu häufig tun muss. Aber sagt mir, Servin, hat nicht der Tod eurer Schwester dazu beigetragen, dass ihr dem Pfad des Kriegers gefolgt seid?«
Servin verkrampfte sich. »Ich … woher wisst ihr davon?«
Viktor erhob sich von dem Sessel und kam einen Schritt auf ihn zu. Trotz seines Schocks kam Servin nicht umhin, die Garderobe des Königs zu bewundern. Er hatte die königliche Rüstung schon einmal gesehen, aber wieder erweckte sie Ehrfurcht in ihm. Goldene Schulterplatten, in die silberne Ornamente eingeflochten waren, saßen auf seinen Schultern, ein weißer Lederharnisch umschloss seinen Brustkorb. In der Mitte prangte der goldene Drachenkopf des Hauses Astrum, der eines jener Magiewesen abbildete, aus deren Asche die Edelsteine der Azurkrone geschmiedet worden waren – ein Drachenadler der Sterninseln. Das tiefdunkle Blau des Gewandes, das der König darüber trug, ähnelte der Farbe ihrer Schuppen.
»Beleidigt nicht meine Intelligenz, Heldenfluch. Natürlich weiß ich davon. Habt ihr sie je gefunden?«
»Wen?«
»Diejenigen, die eure Schwester getötet und euer Haus niedergebrannt haben.«
»Wisst ihr das nicht bereits?«
»Ich würde es gern von euch hören.«
Servin seufzte. »Ja, das habe ich. Ich habe sie gefunden.«
»Es waren Banditen, nicht wahr? Wie hat es sich angefühlt, sie zu töten? Habt ihr Genugtuung empfunden?«
»Für einen Moment.«
Viktor nickte. »Das ist das Problem, nicht wahr? Rache ergibt keinen Sinn mehr, nachdem man sie ausgeübt hat. Dennoch verlangt es mir nach ihr. Da ist ein Zorn in mir, Heldenfluch, wie ich ihn noch nie verspürt habe. Kennt ihr es, dieses brennende Schwelen in eurem Innern, das nur Blut zu löschen vermag?«
»Ich kenne es, mein König.«
»Thura wird dafür bezahlen, meiner Tochter Schmerzen zugefügt zu haben. Aber zuerst müsst ihr sie mir wiederbringen, Heldenfluch. Sie ist alles, was mich noch mit euch verbindet.«
Er wusste nicht, wen er mit euch meinte, aber Servin war die Furcht nicht entgangen, die sich in den Augen seines Königs spiegelten, als er die Worte aussprach.
»Das werde ich«, sagte Servin, aber selbst in seinen Ohren klang die Überzeugung aufgesetzt.
»Solltet ihr scheitern, sollte sie nicht zurückkehren, dann … dann ist Gustav die alleinige Zukunft meines Hauses. Eine grauenerregende Vorstellung, nicht wahr? Wusstet ihr, dass er sich mit Orrin Gladius duellieren wird?«
Servin schüttelte den Kopf.
»Wahrscheinlich wird er sterben. Ich gebe mir selbst die Schuld. Zu lange habe ich Serja freie Hand bei der Erziehung ihres Sohnes gelassen. Wie kann ich verlangen, dass sich der Narr so verhält, wie ich es mir wünsche, wenn ich ihm nie beigebracht habe, was es heißt, ein Herrscher zu sein?« Viktor seufzte. »Serja hat ihn zu einem grausamen Hitzkopf heranwachsen lassen und wisst ihr, was das Schlimmste ist? Das törichte Frauenzimmer hat ihm nur helfen wollen. Niemand weiß davon, aber meine Schwester hat ihren Ehemann nicht nur ermordet, weil er Gustav geschlagen hatte. Er hat bedeutend mehr mit dem Jungen getan.« Viktors Blick hatte einen abwesenden Glanz angenommen und Servin begann sich zunehmend unwohl zu fühlen. »Interessant, nicht? Dass oftmals diejenigen misshandeln und vergewaltigen, die selbst Opfer solcher Taten geworden sind. Gustav kann sich heute nicht mehr daran erinnern, dafür hat Serja gesorgt. Ich habe ihr gesagt, dass es gefährlich ist, den Geist eines Kindes zu manipulieren, aber sie hatte nicht hören wollen. Man kann keine Erinnerungen austilgen, wenn sie das Wesen eines Menschen schon verändert haben. Das macht alles nur noch schlimmer.«
»Mein König, warum erzählt ihr mir das?«
Viktor zuckte die Achseln. »Ihr seid einer der wenigen Menschen, denen ich mich anvertrauen kann, Heldenfluch. Da ich Kain verloren habe, seid ihr sogar der Einzige.« Er lachte leise. »Ein trauriges, aber wohl kein ungewöhnliches Zeugnis für einen König.«
»Ihr wart nie sonderlich gesellig«, gab Servin zu bedenken.
»Warum auch? Sich mit anderen Menschen zu unterhalten ist größtenteils verschwendete Lebensmühe. Sie denken so … langsam. Ihr seid da anders, Heldenfluch. Euer Verstand ist so schnell wie euer Schwert und schärfer noch dazu.«
»Ihr schmeichelt mir, mein König.«
»Macht euch nicht lächerlich. Ich sage nur, wie es ist. Weshalb glaubt ihr, vertraue ich euch diese Mission an? Ihr seid mehr als ein Kriegsmeister, Heldenfluch, das wart ihr schon immer. Wenn mir jemand meine Tochter wiederbringen kann, dann seid ihr es.«
»Ich werde euch nicht enttäuschen.«
Viktor sah ihm in die Augen, sein Blick verfinsterte sich. »Oh, das hoffe ich. Andernfalls werde ich niemanden mehr haben, dem ich vertrauen kann.«
Die Seeschlange knirschte über den kiesigen Grund, als sich das Segel blähte, und Servin fand in die Gegenwart zurück.
Hoffentlich ist uns der Ursprung wohlgesonnen, dachte er.
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Die Worte des Schatten ließen Leif nicht los, als er auf das Wirtshaus im Hafen zuging, dessen Fassade von der Morgensonne beleuchtet wurde.
Fesselt ihn, knebelt ihn und lasst ihn nicht aus den Augen. Gebt ihm jeden Tag von dem Trunk. Wenn ihr es nicht tut, ist euer König verloren. Der kalte Sog wird ihn nicht wieder loslassen. Dann wird er die Bestie bleiben, die des Nachts das Leben aus den Menschen reißt.
Unwillkürlich tastete Leif nach der Glasphiole in der Tasche seines Mantels. Er verstand nicht, warum der Schatten daran interessiert war, Askon zu helfen, und er hatte ihm dahingehend auch keine befriedigende Antwort geben können, aber im Augenblick war das ohne Belang. Wenn es stimmte, was er sagte – und daran hatte Leif keinen Zweifel, da er Askons grausiges Werk in dieser Nacht gesehen hatte –, dann hatte er keine andere Wahl.
»Was, wenn er nicht da ist?«, fragte Gerwain und Leif glaubte, Hoffnung in seiner Stimme mitschwingen zu hören.
»Der Schatten hat gesagt, dass er Askon das Mittel bereits eingeflößt hat. Im Moment ist er also machtlos, was bedeutet, dass er auf unseren Schutz angewiesen ist. Er kann nirgendwo anders hin. Er wird hier sein.«
»Warum tut dieser Schatten das überhaupt? Wieso hilft er uns?«
Leif zuckte die Achseln. »Du hast ihn gehört. Er will, dass Askon keine Aufmerksamkeit auf seine Stadt zieht.«
»Wieso hat er ihn dann nicht einfach getötet?«
Leif hatte sich natürlich dieselbe Frage gestellt, hatte aber keine Antwort gefunden. Es gefiel ihm nicht, auf einen fremden Hexer vertrauen zu müssen, dessen wahre Intentionen für sie im Dunkeln lagen, aber so wie die Situation sich entwickelt hatte, blieb ihm nichts anderes übrig. Ohne dieses Gift würde Askon zugrunde gehen.
»Was weiß denn ich, was im Kopf eines Hexers vorgeht«, erwiderte Leif mürrisch.
»Später haben wir genug Zeit, uns darüber den Kopf zu zerbrechen«, mischte sich Boglius ein. »Jetzt sollten wir uns auf das Wesentliche konzentrieren. Es wird nicht leicht, ihn zu überwältigen, selbst wenn er nicht auf seine Magie zurückgreifen kann.«
Der große breitschultrige Krieger war der Einzige, den Leif und Gerwain ins Vertrauen gezogen hatten, und zwar aus genau dem Grund, den Boglius eben genannt hatte.
Zuerst hatte sich Leif Sorgen gemacht, dass sich Boglius womöglich nicht davon überzeugen ließe, seinen König anzugreifen, doch nachdem er ihn zu den ausgezehrten Leichen geführt hatte, stand der Entschluss des Kriegers fest. Er mochte zwar ein ungehobelter Hüne sein, der wenig mehr als Frauen, Gold und Schlachten im Kopf hatte, aber wenn es darauf ankam, hatte sich Leif stets auf ihn verlassen können.
»Darum bist du ja dabei«, sagte Leif. »Denkt daran, lasst ihm erst gar keine Zeit zum Reagieren und verhindert unter allen Umständen, dass er sein Schwert zieht.«
»Du glaubst ernsthaft, Askon würde uns mit dem Schwert angreifen?«, fragte Gerwain ungläubig.
»Du hast doch eben dasselbe gesehen wie ich oder, du Holzkopf? Das ist nicht der Askon, den wir kennen. Aber wenn er nur halb so gut mit dem Schwert umgehen kann wie sein früheres Ich, dann könnte das ganz schön brenzlig werden.«
»Das kann er«, sagte Gerwain betrübt.
Sie erreichten den Raubenden Trunkenbold, Leif öffnete die Tür und betrat, gefolgt von Gerwain und Boglius, das Wirtshaus.
»Ist unser Herr zugegen?«, fragte Leif den Wirt, der hinter der Theke ein Trinkhorn mit einem schmutzigen Lappen putzte.
»Er ist vor etwa einer Stunde in seinem Zimmer verschwunden. Guten Morgen, übrigens!«
Leif hörte die Begrüßung des Mannes nicht mehr, er eilte bereits die Treppe hinauf. Er blieb vor Askons Zimmertür stehen und wartete, bis die anderen zu ihm aufgeschlossen waren. Dann blickte er den beiden kurz in die Augen.
»Bereit?«, fragte er leise.
Boglius nickte knapp, sein Gesicht zu einer grimmigen Miene verzogen. Gerwain sah nicht ganz so entschlossen aus, aber auch er nickte.
Leif holte tief Luft und bereitete sich auf das vor, was folgen würde. Er drückte die Klinke hinunter, öffnete die Tür mit einem Ruck und stürmte ins Innere. Askon stand am Fenster und blickte auf den Hafen. Er fuhr herum, als er sie eintreten hörte.
»Kapitän Leif, was zum …?«
Zu mehr kam er nicht. Leif stürzte sich auf ihn und versuchte ihn mit einer bärenartigen Umarmung zu fixieren. Obwohl er von der Situation vollkommen überrascht wurde, reagierte Askon schnell. Er sprang zur Seite, bevor Leif ihn erreicht hatte, und hämmerte ihm einen Tritt in die Leistengegend, der den Kapitän mit einem erstickten Keuchen zusammensacken ließ. Boglius huschte an ihm vorbei und packte Askons Arm, nachdem dieser ihm die Faust ins Gesicht getrieben hatte. Der große Krieger schüttelte den Schlag mit einem Kopfschütteln ab und sein anderer Arm schloss sich um Askon Hals.
»Gerwain, setz ihn außer Gefecht!«, schrie Boglius, der den kleineren und wesentlich leichteren Askon zwar unnachgiebig umklammert hielt, doch dieser schlug ihm mit seiner freien Hand immer wieder in die Magengegend und Boglius Gesicht war schmerzverzerrt.
Gerwain erstarrte, einen unschlüssigen Ausdruck im Gesicht, und Leif sah, dass die Kraft in Boglius Griff nachließ.
Und so etwas nennt sich Kriegsmeister!, dachte er.
Sein Körper schrie immer noch vor Schmerz, aber er richtete sich mit einem Grunzen auf, torkelte auf den gefangenen Askon zu und hieb ihm einen rechten Schwinger mit aller Macht ins Gesicht. Sofort löste sich alle Spannung in seinem Körper, er hörte auf, Boglius Magengegend zu traktieren, und sackte in dessen Armen zusammen. Der große Krieger warf den bewusstlosen Askon aufs Bett, ging zu Gerwain hinüber und verpasste ihm eine Ohrfeige, deren klatschendes Geräusch Leif zusammenzucken ließ.
»Beim Ursprung, was ist nur los mit dir?«, schrie er ihn an, während er sich die Seite hielt.
Gerwain antwortete nicht, sah ihn nur mit einem verängstigten Blick an. Seine Wange war rot wie die Schale eines Krebses.
»Lass unseren Kriegsmeister in Ruhe, Boglius.« Leif versuchte, das Wort mit so viel Sarkasmus auszusprechen wie möglich. »Fesseln und knebeln wir ihn lieber, bevor er aufwacht.«
Boglius warf Gerwain noch einen feindseligen Blick zu, dann griff er in seinen Gürtel und holte die Taue heraus, die er zuvor von der Acheron geholt hatte. Er fesselte Askons Hände und Füße und knebelte ihn anschließend.
»Er wird nicht gerade erfreut sein, wenn er aufwacht«, sagte er, nachdem er seine Arbeit beendet hatte.
»Nein … nein, das wird er nicht«, sagte Leif.
Hoffentlich funktioniert das, dachte er. Wenn Askon sich von diesem kalten Sog nicht lösen kann und irgendwie freikommt, wird er uns alle umbringen. Doch das war nicht die schlimmste Erkenntnis, die Leif in diesem Moment überkam.
Wenn es misslingt, werde ich ihn töten müssen …
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Der Schatten, der einst Candac Umbra genannt worden war, betrat sein Studierzimmer, das sich in einem Rundturm befand, welcher von seinem gewaltigen Anwesen in die Höhe wuchs. In die runden Wände waren gebogene Bücherregale eingepasst worden, in denen sich hunderte von Büchern reihten, auf einem Tisch standen unzählige gläserne Gefäße von verschiedenster Form, die zum Teil durch Schläuche miteinander verbunden waren und in denen farbige Flüssigkeiten schwammen. Der Raum besaß keine Fenster und wurde nur von dem orangeroten Schein einiger Öllampen erleuchtet. Ein riesiger Schreibtisch nahm sein Zentrum ein, vor dem ein affenartiges Wesen auf einem Stuhl saß. Seine von Fell bewachsenen Hände gingen die Papiere durch, die sich auf der Tischplatte stapelten. Es sah auf, als es den Schatten eintreten hörte.
»Da bist du ja endlich«, ertönte seine raue und etwas verwaschen klingende Stimme.
Jedes Mal, wenn er den Affen sprechen hörte und in seine intelligenten Augen blickte, die in dem breiten Schädel funkelten, verspürte der Schatten eine tiefe Zufriedenheit und Stolz.
Nachdem sein Schreckenswaran im Krieg gegen Haus Ardor umgekommen war und er sich nach Nubos gerettet hatte, war ihm schnell klargeworden, dass er ohne eine Kreatur, ohne einen Freund an seiner Seite nicht mehr leben konnte. Die Bindung zwischen Bestie und Reiter ging über alles hinaus, was er je gefühlt hatte und nach ihrem Tod war er in eine tiefe Depression gefallen. Erst als er auf dem Markt einen der hiesigen Affen gesehen hatte, die ein Händler in Käfigen als Haustiere verkaufte, war ein Funken Lebensfreude in seinen Geist zurückgekehrt. Ihm war klar, dass Sumatra, sein Waran, niemals ersetzt werden konnte, aber das bedeutete nicht, dass er auf ewig allein bleiben musste. Er kaufte dem Mann ein sehr junges Tier ab und begann sogleich mit seiner Arbeit. Im Gegensatz zu den magischen Veränderungen, die er an seinem Schreckenswaran vorgenommen hatte, bestand sein Ziel diesmal nicht darin, die Kreatur größer und gefährlicher zu machen – solch ein Wesen würde in den Straßen von Nubos zu sehr auffallen. Stattdessen konzentrierte er sich auf den Geist des Tieres. Nach Wochen des Studiums und der Erprobung vielfältiger arkaner Praktiken, war es ihm gelungen, magische Energie dazu zu nutzen, Erinnerungen und damit erlebte Erfahrungen auszustrahlen und sie von einem Organismus auf den anderen zu übertragen. Er wusste nicht, wie oder in welcher Form Bersek diese fremden Erinnerungen aufgenommen hatte, er hatte keinen Einfluss darauf, was sein tierisches Gehirn mit diesen Informationen anstellte, aber es war unverkennbar, dass es ihn verändert hatte. Wenn Candac ihm nun, nach fast zwanzig Jahren, während denen er Bersek täglich mit seinen Erinnerungen, seinen Erfahrungen, seinem Wissen bestrahlt hatte, in die Augen sah, dann bemerkte er dieses Glitzern. Dieses forschende, abwägende Funkeln, dieses bedrohliche Bewusstsein, das ihm so gute Dienste geleistet hatte. Bersek hatte ihm dabei geholfen, sein verbrecherisches Imperium aufzubauen, und hatte den Überblick über die Finanzen all seiner Geschäfte. Der Schatten konnte sich keinen besseren Buchhalter vorstellen.
Seines Wissens nach – und er wusste viel – hat niemals ein Hexer auch nur versucht, die Veränderungsmagie zur Intelligenzerhöhung zu nutzen. Wenn es heute noch so etwas wie die Magiegemeinschaft der altvorderen Zeit gegeben hätte, in denen die verschiedenen Häuser ihre magischen Praktiken niederschrieben und untereinander austauschten, dann würde ihm einiges an Ruhm zukommen für seine Entdeckung. Dabei war dies nicht einmal die erstaunlichste magische Praktik, die er entwickelt hatte. Schließlich hatte er Bersek auch das Sprechen gelehrt.
Das war eigentlich unmöglich, denn die Stimmbänder von Affen waren nicht dazu fähig, die menschliche Sprache zu artikulieren. Der Schatten ließ sich davon jedoch nicht zurückhalten. An zahlreichen menschlichen Leichen hatte er lange den Aufbau der Stimmlippen im Kehlkopfbereich studieren müssen, bevor er in der Lage gewesen war, Berseks Sprachorgane durch Veränderungsmagie langsam dahingehend zu transformieren. Er hatte den ganzen Prozess schriftlich festgehalten, aber er wusste, niemand würde ihn je lesen. Die Dummheit der heutigen Hexer, die überhaupt nicht mehr daran interessiert waren, die Magiepraktiken weiterzuentwickeln, erschien ihm grenzenlos.
»Bist du zornig?«, fragte Bersek.
Er blickte in die dunklen Augen Berseks, die seinetwegen funkelten. Die dank ihm verstanden. »Nur auf mich selbst. Zorn ist ein Gefühl, das unter mir stehen sollte.«
»Ich bin niemals zornig.«
»Ich weiß, Bersek. Das beneide ich an dir.«
Die muskulöse, aber nur hüfthohe Kreatur sprang vom Stuhl auf den Schreibtisch, wobei einige Dokumente hinunterfielen, der lange Schwanz wedelte hinter ihr her. Bersek setzte sich auf den Rand der Holzplatte, damit er dem Schatten in die Augen sehen konnte, dessen Gesicht nun direkt vor seinem schwebte. »Was ist mit dem Jungen?«, fragte er. »Hast du ihm das Styx gegeben?«
»Du bist sehr neugierig, was den Todeshexer angeht.«
»Wundert dich das? Hier passiert ja sonst nichts.«
»Fängst du schon wieder damit an?«, sagte der Schatten und verdrehte die Augen.
»Du könntest mich wirklich häufiger rauslassen. Weißt du, diese ganzen Bücher, die du von überall her aufgeklaubt hast, sind auf Dauer nicht so belebend, wie du vielleicht glaubst.«
»Das Landhaus wird bald fertig sein, beim Ursprung! Gedulde dich noch ein wenig, dann kannst du dich in den Wäldern von Kros so viel rauslassen, wie du willst.«
»Das wird auch Zeit, Schatten. Aber du hast Glück, heute kann ich darüber hinwegsehen, solange du mir von dem Todeshexer erzählst.«
»Also schön, du gibst ja doch keine Ruhe. Ich habe dem Jungen das Gift gegeben und ich bin mir jetzt, da ich ihn von Angesicht zu Angesicht gesehen habe, absolut sicher, dass er tatsächlich Askon Nox ist.«
Bersek bleckte die scharfen Zähne und stieß ein affiges Lachen aus. »Der rechtmäßige Erbe der Nachtinseln. Ich habe es dir doch gesagt! Ist er auf dein Angebot eingegangen?«
»Natürlich ist er das, aber er wird das Styx sowieso nicht einnehmen, weshalb ich ihm lediglich gefärbtes Wasser übergeben habe. Er ist dem kalten Sog völlig verfallen. Ich glaube nicht, dass es ein Zurück für ihn gibt. Aber natürlich glaubt er, es kontrollieren zu können.«
Abermals lachte Bersek auf, was den Schatten zum Schmunzeln brachte. Die ungehemmte Fröhlichkeit des Affenwesens hatte die Angewohnheit auf ihn abzufärben.
»Was für ein Tölpel! Hast du dich schon entschieden, was du nun tun wirst?«
»Was wir besprochen haben. Ich werde sogleich einen Sonnenfalken nach Sternstadt schicken, dann werden wir sehen, was es dem Hause Astrum wert ist, den Mann in die Finger zu bekommen, der ihren Fängen entschlüpft ist. Wenn wir Glück haben, können wir ein Bündnis mit ihnen eingehen, das uns Immunität verleiht, sobald sie den Krieg gewonnen haben und ihre Herrschaft über die Insellande ausdehnen. Dann können wir unsere Geschäfte ungestört fortführen.«
»Und du bist sicher, dass die Männer des Todeshexers ihm das Gift verabreichen werden? Wenn er seine Macht zurückerlangt, wirst du kaum in der Lage sein, ihn lebend gefangen zu nehmen. Vielleicht hättest du ihn doch hierherbringen sollen.«
Der Schatten schüttelte den Kopf. »Ich habe mit seinem Kapitän gesprochen, er ist ein sehr loyaler Mann. Er wird alles tun, um seinen König vor sich selbst zu retten.«
»Trotzdem, es wäre sicherer gewesen, den Todeshexer gleich einzusperren.«
»Es wäre sicherer, da gebe ich dir Recht. Aber was, wenn Haus Astrum kein Interesse an ihm hat oder uns gar droht?«
»Dann hätten wir ihn eben getötet.«
»Welch Verschwendung. Nein, wenn Haus Astrum ihn nicht will, dann werde ich ihn in seinem Vorhaben unterstützen, Krieg gegen sie zu führen, so gut ich kann. Wenn ich ihn eingesperrt hätte, wäre das wohl kaum möglich. Du musst opportunistischer denken, mein Freund. Fokussiere dich niemals auf eine einzige Strategie, behalte immer das ganze Feld im Blick.«
»Ich sehe die Logik deines Arguments, trotzdem hätte es mir mehr Spaß gemacht, ihn zu töten«, sagte Bersek enttäuscht.
»Manchmal muss man das Vergnügen hintanstellen, um seine Ziele zu erreichen, Bersek.«
Der Schatten streckte die Hand aus und kraulte Bersek den Kopf, woraufhin der Affe die Lippen schürzte und die Augen schloss.
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Gedilli spazierte im Hafen der roten Stadt umher und betrachtete die zahlreichen Schiffe in der Mittagssonne, die hier vor Anker lagen. So viele Masten wuchsen von ihren hölzernen Körpern in die Höhe, dass ihm der schmale Streifen zwischen Hafen und Meer wie ein kleiner Wald erschien.
Sie waren vor zwei Tagen in Nubos angekommen und zu Gedillis Erstaunen, schien sich niemand sonderlich für die Frage zu interessieren, wie sie zu zweit ein riesiges Kriegsschiff manövrieren konnten oder wie es in ihren Besitz gekommen war. Sie hatten ohne Schwierigkeiten anlegen können und abgesehen von einigen schiefen Blicken, hatte niemand auf sie reagiert. Augenscheinlich galt in Nubos die Privatsphäre ihrer Besucher und ihrer Anwohner als ein hohes Gut, was ihm die Stadt gleich sympathisch machte. Zwar hatte das mitunter auch dazu geführt, dass Nubos ein Sammelbecken für Verbrecher, Ausgestoßene und Schmuggler aller Art geworden war, aber Gedilli war das nur recht. Solange man sich zu verteidigen wusste und nicht als Opfer wahrgenommen wurde – und das Wehrgehänge mit den Messern, das er über der Brust trug, wies ihn eindeutig als Bedrohung aus –, hatte man nichts zu befürchten und konnte inmitten all dieser Übeltäter untertauchen.
Vura dagegen hatte er vorsichtshalber angewiesen, in dem Gasthaus zu bleiben, in der sie sich eine Kammer gemietet hatten. Nicht, weil sie sich nicht zu verteidigen wusste, sondern weil sie nicht mehr Aufmerksamkeit erregen wollten, als sie das ohnehin schon getan hatten – und eine Hexe in Aktion erregte in der Tat einiges an Aufmerksamkeit. Außerdem wäre sie Gedilli bei der Anheuerung von Söldnern keine Hilfe. Die groben Männer wären bestenfalls irritiert von der Anwesenheit eines jungen Mädchens und schlimmstenfalls … nun darüber wollte er lieber nicht nachdenken.
Die Bezahlung der Söldner war ein weiteres Problem. Gedilli hatte gerade genug Münzen in seiner Geldbörse, um ihren Aufenthalt zu finanzieren, aber Vura hatte ihm versichert, dass er sich darüber keine Sorgen zu machen brauchte. Sobald er jemanden angeheuert hatte, würde sie das Geld besorgen. Er nahm an, dass es einer Hexe nicht schwerfiel, das nötige Kleingeld zu stehlen – er hatte gesehen, wie sie mit ihrer Macht ein ganzes Schiff beschleunigt hatte, dagegen ist ein klassischer Raubüberfall wohl ein Kinderspiel.
Bis jetzt waren seine Bemühungen aber ohnehin im Sand verlaufen. Es gab zwar unzählige käufliche Schwerter hier in Nubos, aber bisher eignete sich kein einziger Mann, mit dem sich Gedilli getroffen hatte, für die Aufgabe. Er brauchte hochspezialisierte, gut ausgebildete Soldaten, keine aggressiven Schläger. Gedilli bezweifelte inzwischen, dass sie so jemanden hier finden würden und selbst wenn, wer wäre so verrückt, den Auftrag anzunehmen? Er fragte sich ja selbst, wieso er noch bei Vura war. Eigentlich hatte er vorgehabt, sie zu verlassen, sobald sie von Gottberg geflohen waren, schließlich hatte er ihr nur geholfen, um den Klauen der eigentümlichen Kreatur zu entgehen, die ihn im Nebelwald heimgesucht hatte. Wieso war er also noch hier? Wieso half er ihr bei einem Unterfangen, das zum Scheitern verurteilt war?
Weil es dein Schicksal ist. Der Gedanke erschien unsinnig und wenn ihm jemand vor einer Woche gesagt hätte, dass er einmal so argumentieren würde, dann hätte er ihn ausgelacht. Aber in einer Woche konnte vieles geschehen und obwohl er noch nie solche Angst gehabt hatte wie in dem Moment, als er in die gelbglühenden Augen des Dunstalps gesehen hatte, so hatte er seine Worte doch nicht vergessen. Wenn ihr in Vuras Dienste eintretet, werdet ihr den Reichtum und die Macht zurückerlangen, die ihr verloren habt. Nun, nachdem es ihnen wider Erwarten gelungen war, Gottberg zu verlassen, indem ihnen ein Kriegsmeister geholfen hatte, der sie eigentlich hätte töten sollen, war sich Gedilli sicher, dass die Worte der Kreatur etwas zu bedeuten hatten. Er war da in etwas hineingestolpert, das größer war als er selbst, das spürte er ganz deutlich und er wollte herausfinden, was das war.
Der Anblick eines Schiffes riss ihn aus seinen Überlegungen und er blieb stehen, um es näher zu betrachten. Es war eine große Kriegsgaleere, die ihrer eigenen ähnelte, was darauf schließen ließ, dass es sich um das Schiff eines Adelshauses handelte. Das Segel war eingeholt, weshalb er kein Sigil erkennen konnte, aber auf dem Rumpf prangte in großen hellen Lettern ein Name: Acheron.
Was tat das Kriegsschiff eines Adelshauses in einer Stadt wie dieser?
Er sah sich um und entdeckte zwischen den vielen Menschen, die sich hier im Hafen tummelten, zwei Gestalten, die an eine Hauswand gelehnt auf dem Boden saßen. Er schlenderte zu der Schenke hinüber, die den vertrauenerweckenden Namen Zum raubenden Trunkenbold trug und baute sich vor den beiden auf. Sie sahen mit verklärtem Blick auf. Es war offensichtlich, dass sie sturzbetrunken waren.
Hervorragend, dachte Gedilli.
»Verehrte Herrschaften, bitte entschuldigt die Störung, aber mir ist eben dieses Schiff aufgefallen«, sagte er und deutete auf die Acheron. »Und ich habe mich gefragt, ob ihr mir vielleicht Auskunft darüber geben könnt, wem es gehört.«
Die beiden warfen sich einen Blick zu, dann sahen sie wieder zu ihm auf.
»Was is dir die Auskunft denn wert?«, fragte der eine.
Gedilli griff in den Lederbeutel an seinem Gürtel und brachte eine Silbermünze zu Tage, die er dem Mann vor die Füße warf. Sofort griff dieser danach und hielt das schimmernde Metall vor sein Gesicht. Der andere hatte sich ebenfalls vornübergebeugt, war aber nicht schnell genug gewesen und betrachtete die Münze mit unverhohlener Gier.
»Also?«, fragte Gedilli ungeduldig.
»Ah ja, das Schiff«, sagte der Mann und ließ die Münze in seinen Lumpen verschwinden. »Es hat vor … zwei Wochen angelegt, glaub ich. Sind eindeutig Soldaten, wahrscheinlich von den Nachtinseln, wie man sich erzählt. Wem es gehört, weiß ich nich, aber es gibt da so einen weißhaarigen Jüngling, der recht wichtig zu sein scheint. Er hat ein Zimmer direkt hier«, sagte er und deutete hinter sich.
»Hier in dieser … Schenke?«, hakte Gedilli nach.
»Jawohl.«
»Weißt du, ob er gerade hier ist?«
Der Mann zuckte die Achseln. »Den Jüngling hab ich schon seit n‘ paar Tagen nich mehr gesehn und ich bin eigentlich immer hier. Die schenken das billigste Bier in ganz Nubos aus. Aber ein paar der Soldaten sind da.«
Gedilli warf einen Blick auf die Schenke, dann sah er wieder auf den Mann hinunter. »Danke«, sagte er und ging eiligen Schrittes davon.
Vielleicht weiß Vura ja etwas damit anzufangen, dachte er.
41
 
Athrimus ließ das Tuch in die Wasserschüssel gleiten, wrang es aus und versuchte sich damit das Blut und den Schmutz aus dem Gesicht zu waschen. Seine Hände zitterten jedoch so sehr, dass ihm das feuchte Tuch entglitt und mit einem Platschen zurück in die Schüssel fiel. Ein wüster Fluch entfuhr seiner Kehle.
»Greta, komm her und wasch mich!«, rief er.
Das hübsche Mädchen kam durch das Zelt gelaufen, nahm das Tuch und kniete vor seiner sitzenden Gestalt nieder. Anschließend wusch sie ihm mit gleichmäßigen Bewegungen das Gesicht und den nackten Oberkörper. Blut und Schmutz lösten sich in rotschwarzen Schlieren von seiner Haut.
»Heute war es knapp. Um ein Haar hättest du mich nie wiedergesehen. Nicht, dass dich das sonderlich interessiert hätte«, sagte er und blickte ihr in die leeren Augen. »Beim Ursprung, wie ich diesen Krieg hasse!«
Viktor hatte sie an diesem Tag bereits zweimal angreifen lassen und beide Male war ihr Vorstoß von Damaels Hexern aufgehalten worden. Obwohl Athrimus wie üblich zurückhaltend gekämpft hatte und stets darauf bedacht gewesen war, von seinen Kameraden geschützt zu werden, so hätte ihn die Sonnenkugel fast in Stücke gerissen, die ihm die blonde Hexe auf der Mauer entgegengeschleudert hatte. Er hatte sich gerade noch rechtzeitig mit einem Sprung in Sicherheit bringen können, doch die Druckwelle der Explosion hatte ihn erfasst und über das Schlachtfeld geworfen. Der Sturz hatte ihm mehrere Knochen gebrochen und sein Zwerchfell gequetscht. Er wäre erstickt, wenn ihm Fritha Aestum nicht zur Hilfe geeilt wäre und seine Verletzungen geheilt hätte.
Lange würde er nicht mehr überleben, das war ihm klar. Irgendwann würden die weitaus mächtigeren Hexer, gegen die er zu kämpfen gezwungen war, ihn umbringen. König Viktor schien diese Gefahr ebenfalls bemerkt zu haben, denn er schickte ihn nur gemeinsam mit zwei weiteren Hexern ins Feld, die das Feuer auf sich zogen. Allein würde er keine Minute durchhalten.
Dabei war es bald überstanden – für ihn jedenfalls. Sobald Celeste und Atrux zurückkehrten, durfte er sich vom Kampfgeschehen zurückziehen und das Kommando über die Überfalltruppen übernehmen, welche die Armee mit Vorräten versorgen würden. Doch solange die beiden nicht hier waren, musste er ihren Platz übernehmen, so wenig er dafür auch geeignet war.
»Einmal wünsche ich mir diese Hure herbei und dann lässt sie natürlich auf sich warten!«
Greta reagierte nicht auf seine Worte, sondern fuhr unbeirrt mit ihrer Arbeit fort.
Athrimus fragte sich, was Celeste so lange aufhielt und hoffte, dass es etwas mit dem Schwertmeister zu tun hatte, der mit ihr reiste. Es wäre einfach zu schön, wenn die Gedanken, die er in Vithrimus‘ Kopf eingepflanzt hatte, Wirklichkeit werden sollten.
Da fiel ihm ein, dass es allerhöchste Zeit war, seinem Vater einen Besuch abzustatten. Jener hatte an diesem Tag ebenfalls gekämpft und würde die freie Zeit nutzen, um in seinem Zelt ein paar Stunden zu schlafen, wie Athrimus wusste. Ihm war klar, dass er dasselbe tun sollte, doch im Gegensatz zu seinem Vater brachte ihn der Krieg so sehr aus der Fassung, dass an Schlaf nicht zu denken war. Sein Herz schlug immer noch wie wild, aber wenigstens hatten seine Hände aufgehört zu zittern.
»Das reicht, Greta.« Die Dienerin ließ das Tuch sinken und blieb reglos vor Athrimus sitzen. »Hast du heute schon genug getrunken? Sicher nicht. Trink das!«, sagte er und deutete auf das rotschwarze Wasser in der Schüssel.
Greta nahm das Gefäß in beide Hände, setzte es an ihren Mund und trank in tiefen Zügen. Athrimus beobachtete sie für einen Moment. Er empfand Ekel, aber auch Belustigung ob ihrer Gelassenheit, sie dagegen spürte überhaupt nichts. Welch ein Segen, sagte er zu sich und dachte an den Krieg zurück, der ihn in permanente Todesangst versetzte. Er vertrieb die Bilder mit einem Kopfschütteln, zog sich sein Wams über und verließ das Zelt.
Die Mittagssonne brannte ihm in den Augen und es dauerte einen Moment, bis er seine Umgebung erkennen konnte. Vithrimus‘ Zelt befand sich etwas abseits vom übrigen Lager der Umbra Soldaten und war auf einem kleinen Hügel errichtet worden, der aus dem lehmigen Boden aufragte wie eine Beule. Eine Leibwache hatte sein Vater nicht nötig; das schwarzgeschuppte Ungeheuer, das vor seinem Lager ausharrte, hielt jeden unerwünschten Besucher auf Abstand.
Athrimus schlenderte zu der Bestie hinüber und öffnete seine Quelle. Der gewaltige Schädel des Schreckenswarans ruhte auf seinen Klauen, seine Atmung war ruhig und gleichmäßig, aber die geschlitzte Iris betrachtete ihn argwöhnisch. Er wusste wohl, dass ihn das Biest nicht leiden konnte, doch er hatte die Furcht vor ihr schon lange abgelegt. Menschen gedanklich zu manipulieren stellte eine Herausforderung dar, doch Tiere – mögen sie auch noch so groß und furchteinflößend sein – hatten seiner Magie nichts entgegenzusetzen. Seine rotglühenden Augen richteten sich auf die Kreatur und er streckte seinen Geist aus. Ein Zittern ging durch die kräftigen Muskeln, als Athrimus das Bewusstsein des Wesens mit seiner Macht umhüllte, es langsam erstickte, bis sich die schweren Lider schlossen und es in einen tiefen Schlaf fiel. Er stieg vorsichtig über den dicken Schwanz und schlich an der Bestie vorbei ins Innere des Zeltes.
Sein Vater lag auf den schwarzen Seidenlaken seiner Bettstatt. Es war stickig und schwül hier drin, doch die gleichmäßigen Atemgeräusche versicherten Athrimus, dass Vithrimus sich daran nicht zu stören schien. Auf leisen Sohlen durchquerte er das Zelt und stellte sich hinter das Bett, von wo aus er auf das Gesicht seines Vaters hinuntersah.
Du bist alt geworden, dachte er, während er die tiefen Linien betrachtete, die die Zeit in das kantige Gesicht gegraben hatte. Wie lange würde er noch leben? Fünfzig oder sogar noch hundert Jahre? Wer konnte das schon so genau sagen. Eines jedoch wusste Athrimus mit Gewissheit. Egal wie lange er leben sollte, sein Vater würde ihm niemals die Herrschaft über das Fürstentum übergeben. Nicht solange er die mächtige Celeste an seiner Seite wusste.
Athrimus konnte nur eine Waffe sein Eigen nennen, um etwas dagegen zu unternehmen, aber zu seinem Glück beherrschte er sie meisterhaft – Arglist.
Er hob die Hände und ließ seine ausgestreckten Finger neben den Schläfen seines Vaters kreisen. Zuerst nahm er die Gedanken nur auf, die Vithrimus aussendete. Es waren gleichförmige, widerstandslose Gedanken, was bedeutete, dass sein Vater träumte. Perfekt, dachte er und rückte vorsichtig vor, grub seine magischen Fühler ganz sachte in seinen Verstand. Ein Bild formte sich in seinen Gedanken. Er sah Celeste völlig nackt auf Vithrimus‘ Schoß sitzen, seine Hände glitten über ihre kleinen Brustwarzen und Athrimus musste ein Lachen unterdrücken. Es war einer jener Träume, die er vor Jahren erschaffen hatte und wie es schien, suchten sie seinen Vater immer noch heim. Beinahe war es traurig, wie leicht er sich manipulieren ließ.
Was er wohl dazu sagen würde, wenn er erfuhr, dass sein Verlangen nach seiner Nichte gar nicht sein eigenes war? Athrimus hatte es vor langer Zeit dort eingepflanzt, hatte die Saat der sexuellen Lust über die Jahre stetig genährt, bis sie tief in seinen Gedanken verwurzelt war. Es war eine mühsame Arbeit gewesen, die viel Geduld erfordert hatte, denn Vithrimus hatte sich durchaus gegen die Träume gewehrt, gegen das, was sie in ihm hervorriefen. Er hatte das Vertrauen nicht ausnutzen wollen, dass ihm die junge Hexe in seiner Obhut entgegenbrachte und eine Zeit lang widerte seine aufkeimende Leidenschaft ihn an. Doch umso mehr Celeste zur Frau heranwuchs, desto brüchiger wurde sein Widerstand und eines Tages hatte er gar keine andere Wahl, als dem Drang nachzugeben, den sein Sohn in ihm hervorgerufen hatte.
Eigentlich hatte Athrimus angenommen, dass Celeste sich von ihrem Onkel abwenden würde, sobald er sich ihr auf diese Weise näherte und er wieder den rechtmäßigen Platz als Erbe des Fürstentums einnehmen könnte. Es wäre so schön, so einfach gewesen, doch es hatte nicht sein sollen. Er hatte Celestes Geltungsdrang gegenüber ihrem Onkel schlicht unterschätzt. Anstatt ihn zurückzuweisen, ging sie auf seine Annäherungsversuche ein, auch wenn Athrimus förmlich spüren konnte, wie wenig ihr diese Beziehung zusagte. Abermals musste er geduldig sein, denn er hatte seine Klauen schon zu tief in das Unterbewusstsein seines Vaters gegraben, um jetzt aufzugeben. Nun musste er dafür sorgen, dass ihre Beziehung zueinander endgültig zerbrach und er wusste schon genau, wie er das anstellen würde.
Athrimus konzentrierte sich und veränderte den Traum seines Vaters. Seine eigenen Gedanken mischten sich in das Bild der beiden Liebenden und ganz allmählich verwischten Vithrimus‘ Züge. Seine Haut wurde dunkler, sein alter, wenn auch kräftiger Leib wurde von harten Muskeln überzogen und sein grau meliertes Haar verwandelte sich in einen schwarzen Zopf, wobei die Seiten kahlrasiert waren. Athrimus ließ Celeste im Traum vor Freude jauchzen, als sie den Schwertmeister der Glutinseln erkannte und rieb ihren nackten Körper voller Lust an den seinen.
Vithrimus verzog im Schlaf das Gesicht und zuckte, woraufhin Athrimus zufrieden lächelte. Ihm waren die Blicke nicht entgangen, die sein Vater dem Schwertmeister zugeworfen hatte, als er allein mit Celeste davongesegelt war. Eifersucht war ein Gefühl, das einen verzehren konnte und es war nur eines von vielen, die Athrimus in seinem Vater zu verstärken gedachte. Wenn sein Plan aufging, dann war Celeste schon bald Geschichte.
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Gaatha öffnete die Tür zu ihrer bescheidenen Kammer, die aus kaum mehr als einem Feldbett bestand, und warf sich mit einem Seufzen in die Laken. Augenblicklich vermisste sie die weiche Matratze ihres Himmelbettes, aber ihre Gemächer in der Zitadelle waren zu weit entfernt und sie musste bereit sein, falls sie auf der Mauer gebraucht wurde. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich an diese Wirtshauszimmer zu gewöhnen, die für die Hexer freigemacht worden waren. Sie konnte sich ohnehin nur zwei Stunden ausruhen, bevor sie wieder Wache stehen musste. Es war zwar unwahrscheinlich, dass Viktor nachts einen Angriff unternehmen würde, aber falls er es doch tat und sie nicht vorbereitet waren, würden seine Hexer die Mauer überrennen, weswegen sie und die anderen schichtweise schlafen mussten.
Ihr Magen knurrte, aber sie war zu erschöpft, um etwas zu essen. Viktors Armee hatte an diesem Tag drei Angriffe unternommen und Gaatha hatte jedes Mal gekämpft. In den kurzen Verschnaufpausen, in denen sich die Angreifer neu formiert hatten, hatte sie ihrer Quelle die Kraft zugeführt, die sie im Kampf verloren hatte. Fast fünfzig Männer waren bei der Verteidigung auf den Mauern gestorben, während die Angreifer über dreihundert verloren hatten. Dennoch, wenn das so weiterging, würden sie nicht lange durchhalten. Viktor hatte dreißigtausend Männer zu entbehren, der Bund nur anderthalbtausend. Hexer waren auf beiden Seiten keine umgekommen, was aber nicht verwunderlich war. Gaatha hatte zwar verbissen gekämpft, aber sie war auch vorsichtig gewesen, hatte nicht zu viel gewagt. Noch musste sie taktieren und langsam die Stärken und Schwächen der gegnerischen Hexer ausfindig machen. So hielten es die meisten Adligen, die sich im Krieg befanden, erst später würden die ersten von ihnen fallen. Dafür würden diese Schlachten dann umso grausamer ausfallen.
Eigentlich sollte sie bei dem Gedanken Furcht oder wenigstens Sorge verspüren, doch sie war zu müde, um irgendetwas zu empfinden. Ihre Augenlider wollten gerade zufallen, als das kaum merklichen Knarzen einer Bodendiele an ihr Ohr drang. Sie setzte sich mühsam auf und rieb sich die Augen.
»Volek, wenn du mich je wieder beobachtest, ohne dich anzukündigen, dann werde ich dich aufknüpfen«, sagte sie, aber selbst in ihren Ohren klang die Drohung hohl. Sogar dafür war sie zu müde.
Volek stand reglos in der Ecke des Raums, die von der Tür verdeckt worden war, als sie sie geöffnet hatte. Sein dunkler Umhang verschmolz mit den Schatten, sein Gesicht war halb unter der Kapuze verborgen, nur seine Zähne leuchteten weiß in der Dunkelheit, als er lächelte.
»Verzeiht, Herrin. Ich wollte euch einen kurzen Moment der Ruhe gönnen. Ihr habt gewirkt, als könntet ihr ihn gebrauchen.«
»Was willst du hier, Volek?«, fragte Gaatha unwirsch.
»Ihr habt nach mir gerufen, habt ihr das etwa vergessen, Herrin?«
Jetzt fiel es ihr wieder ein. Irgendwann während der Belagerung hatte sie einen Diener beauftragt, Volek auszurichten, dass sie ihn in dieser Nacht sehen wollte. Im Laufe des Tages musste sie es vergessen haben. Es war schwer, sich auf andere Dinge zu konzentrieren, wenn man beständig um sein Leben kämpfte.
»Ja, natürlich«, sagte sie kopfschüttelnd. »Woher wusstest du, welcher Raum mir zugeteilt werden würde?«
Voleks Lächeln wurde breiter. »Ein Schatten weiß vieles, was dem Licht verborgen bleibt«, sagte er nur.
Gaatha seufzte. »Schön, dann behalt es eben für dich. Ich habe im Moment wirklich keine Geduld für deine Spielchen, alles, was ich will, ist ein paar Stunden zu schlafen.«
»Ich erwarte eure Befehle«, sagte Volek ehrerbietig und verbeugte sich.
»Das will ich auch hoffen. Du wirst es morgen tun, wenn Damaels Aufmerksamkeit auf den Krieg gerichtet ist.«
»Wie ihr wünscht. Ich werde euch sogleich Bericht erstatten, sobald ihr von der Mauer zurückkehrt. Das Geheimnis um Damaels Turm wird dann euch gehören.«
»Gut. Und jetzt verschwinde.«
Volek bewegte sich nahezu lautlos, als er die Tür öffnete, aus der Kammer verschwand und sie wieder hinter sich schloss.
Endlich, dachte Gaatha und fiel aufs Bett zurück.
Ihr Kopf versank in den Kissen und sogleich fielen ihr die Augen zu. Doch auch ihm Schlaf fand sie keine Ruhe. Ihre Träume waren erfüllt von stinkendem schwarzen Rauch, der von verbrannten Leichen aufstieg, und den furchtbaren Schreien, die ihren toten Kehlen entfuhren.
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Serja saß auf dem Lichtthron des Sternpalastes und dachte über die Nachricht nach, die sie aus Nubos erhalten hatte. Wenn es um Regierungsaufgaben ging, schien ihr Geist im Thronsaal besser zu arbeiten als anderswo. Vielleicht weil ihr nur hier wirklich bewusst wurde, wie viel Macht sie innehielt. Auf diesem Thron, in dessen kristallenem Körper sich das Sonnenlicht brach und in den weitläufigen Saal flutete, ruhte die Herrscherin des Reiches: Serja Astrum.
Es war wichtig, sich dieser Tatsache bewusst zu sein, insbesondere wenn sie nur temporärer Natur war.
»Glaubst du, es ist wahr?«, ertönte Livs Stimme und verlor sich in der Weite des Raums. Die junge Frau saß neben dem Thron auf einem mit schwarzem Leder bespannten Stuhl.
Abermals blickte Serja auf das Pergamentstück in ihrer Hand. Es war von einem gewissen Schatten unterzeichnet worden, der, wie es schien, die inoffizielle Herrschaft über Nubos übernommen hatte.
»Ich sehe keinen Grund, warum er lügen sollte«, sagte sie. »Dieser unflätige Bastard eines Todeshexers scheint noch am Leben zu sein.«
Mit unverhohlener Wut dachte sie an das Bankett zurück, währenddessen Askon ihren Gustav so gedemütigt hatte. Sie hatte sich nur allzu gern vorgestellt, wie er den Tod seiner Familie mitansehen musste, nur um kurz darauf selbst ins Jenseits überzutreten, doch offenbar entsprach diese Vorstellung nicht der Realität.
»Du scheinst ihn nicht sonderlich zu mögen«, bemerkte Liv.
»Nein, das tue ich nicht.«
»Dann wirst du auf das Angebot eingehen?«
»Ich denke schon. Im Gegenzug dafür, dass er mir den Todeshexer überlässt, wünscht dieser Schatten lediglich, weiterhin seinen kriminellen Aktivitäten zu frönen, sobald Viktor seine Herrschaft über die Insellande ausgedehnt hat.«
»Das klingt mir nach einem besonnenen Mann«, sagte Liv. »Er trägt vielleicht einen albernen Namen, aber er plant voraus.«
»Er ist mit Sicherheit sogar derart besonnen, dass er ebenfalls für den entgegengesetzten Fall vorausplant.«
»Du traust ihm also nicht?«
Serja zuckte die Achseln. »Ich denke, er wird tun, was für ihn selbst am besten ist und im Moment ist es das Beste für ihn, mir den Todeshexer zu übergeben.«
»Kannst du ihm überhaupt garantieren, was er verlangt?«
Ein Lächeln stahl sich auf Serjas Lippen und ihre dunklen Augen zuckten zur Seite. »Natürlich nicht. Viktor wird mit dem Schatten tun, wonach es ihm beliebt, mein Wort wird daran nichts ändern. Aber ich habe auch nicht vor, ihm Versprechungen zu machen, die ich nicht halten kann. Ich habe da eher ein persönliches Abkommen im Sinn.«
»Dann wirst du Viktor nicht vom Überleben des Todeshexers berichten?«
Serja schüttelte den Kopf. »Mitnichten. Dann müsste ich ihm ja von dem Schatten erzählen.«
»Du glaubst, er könnte dir nützlich sein«, stellte Liv fest.
»Ich glaube, dass ich Verbündete brauche, die nicht getreu hinter Viktor stehen. Der Schatten könnte der Erste von ihnen sein.«
Und außerdem kann er mir eine unvergessliche Freude bereiten, dachte sie. Sie hatte sich noch nicht entschieden, auf welche Weise sie den Todeshexer hinrichten würde, aber es war ihr gelungen, die Auswahl einzuschränken. Sie würde ihn entweder Vierteilen oder aufs Rad flechten lassen. Beide Hinrichtungsmethoden versprachen unsägliche Qualen, wobei das Vierteilen vielleicht zu schnell vorbei sein würde. Sie musste noch einmal in sich gehen, bevor sie eine endgültige Entscheidung traf.
»Und wie willst du sein Vertrauen erringen?«, fragte Liv.
Serja blickte Liv an und lächelte geheimnisvoll. »Wie würde dir eine kleine Reise gefallen?«
44
 
»Ihr habt mich lange genug davon abgehalten, Gedilli«, sagte Vura. »Eine Woche! Ihr hattet um eine Woche gebeten, um eine Alternative zu finden. Die Zeit ist um und wir sind immer noch genau da, wo wir angefangen haben.«
»Das Risiko ist zu groß! Ich bitte euch, denkt noch einmal darüber nach!«
Vura schüttelte unwirsch den Kopf, während sie weiter durch die mondbeschienenen Gassen von Nubos eilte. Sie hatte lange genug darüber nachgedacht, ihre Entscheidung stand fest. Sie würde mit dem Todeshexer reden.
Nachdem ihr Gedilli von der Acheron und dem weißhaarigen Jüngling erzählt hatte, war ihr sofort klar gewesen, um wen es sich handeln musste. Sie erinnerte sich nur zu gut an den gutaussehenden jungen Mann, der Gustav während des Banketts beleidigt hatte. Beim Ursprung, wie sie seinen beschämten Gesichtsausdruck genossen hatte! Leider war das wohl auch der Grund gewesen, weswegen er sich später im Palastgarten über sie hergemacht hatte, aber dafür gab sie dem Prinzen nicht die Schuld. Askon Nox war der einzige Mann, der sich Gustav je entgegengestellt hatte. Sicher würde er ihr helfen, Arina zu befreien.
Gedilli trat ihr in den Weg und sie war gezwungen, stehen zu bleiben.
»Die Astrums haben seine gesamte Familie getötet und ob es euch gefällt oder nicht, ihr seid sehr wertvoll für sie. Was ist, wenn er euch als Geisel nimmt oder gar Schlimmeres?«
»Das wird er nicht tun. Er ist ein ehrenvoller Mann … glaube ich.«
»Ja, ja ihr habt mir alles über die eine Begegnung mit ihm erzählt. Nur weil er sich mit diesem Gustav angelegt hat, macht ihn das noch lange nicht zu einem ehrenvollen Mann.«
»Ich finde schon. Hört zu, Gedilli, ich bin euch sehr dankbar, dass ihr auf mich Acht gebt, aber ihr habt mir all eure Bedenken schon zu genüge mitgeteilt und sie haben durchaus ihre Berechtigung, weswegen ich eine Woche gewartet habe, wie ihr es gewünscht habt. Leider ist es euch nicht gelungen, eine passable Mannschaft zu rekrutieren, und ich werde mir die Gelegenheit nicht entgehen lassen, dem Todeshexer unsere Mission zu unterbreiten. Er ist unsere letzte Chance auf Hilfe oder seht ihr das anders?« Gedilli war anzusehen, dass ihm das Argument missfiel, doch er nickte widerstrebend. »Na also! Dann lasst uns keine Zeit verlieren«, sagte Vura und ging an ihm vorbei.
»Ich werde nicht von eurer Seite weichen!«, sagte er und setzte sich wieder an ihre Fersen.
Vura antwortete nicht. Sie hatten den Hafen erreicht und ihr Blick wanderte über den Horizont, wo zwei Vollmonde aufgegangen waren. Einer schwamm unstet im schwarzen Ozean, der andere leuchtete zusammen mit den Sternen.
Mit Verwunderung bemerkte sie, dass ihre Hände schwitzten und sie ein leichtes Zittern erfasst hatte. Sie hatte nicht geglaubt, den weißhaarigen Prinzen jemals wiederzusehen und nun, da es entgegen aller Wahrscheinlichkeit doch geschah, stellte sie fest, dass sie aufgeregt war.
»Das ist die Schenke«, sagte Gedilli und deutete auf ein heruntergekommenes, zweistöckiges Wirtshaus, aus dessen Fenstern trübes Licht drang.
Leif zog die Tür hinter sich zu und lehnte sich erschöpft dagegen. Askons Schreie wurden zwar durch den Knebel gedämpft, doch er konnte ihn durch das Holz der Tür immer noch hören.
Der Geruch war das Schlimmste.
Jedes Mal, wenn er die Kammer verließ, in der sie ihn gefangen hielten, kam ihm die stickige Wirtshausluft wie eine frische Frühlingsbrise vor. Es war nicht der Eimer, in den Askon seine Notdurft verrichtete, vielmehr schien der Geruch von ihm selbst auszugehen. Ein fiebrig heißer Gestank, so als würde sein König von innen heraus verbrennen. In den letzten Tagen war es immer schlimmer geworden. Am Anfang hatte Askon noch versucht, mit ihnen zu verhandeln, und machte ihnen die kühnsten Versprechungen, wenn sie ihn freiließen, aber schnell hatte er seine Taktik geändert und ist zu Drohungen übergegangen, die Leif das Blut in den Adern gefrieren ließen. Nachdem er ihnen verkündet hatte, dass er ihnen die Köpfe abschlagen und in ihre Münder pissen würde, hatten sie einstimmig beschlossen, den Knebel nicht mehr zu entfernen. Es war erschreckend, wie schnell er jegliche Vernunft verloren hatte.
Gestern erst hatte er Boglius ein Stück Fleisch aus dem Unterarm gebissen, als sie ihm das Styx einflößten. Dieses Prozedere mussten sie jeden Morgen wiederholen und es wurde zunehmend schwieriger, ihn zu kontrollieren. Der Hunger verwandelte ihn zusehends in ein Tier und Leif begann daran zu zweifeln, dass ihr Vorhaben Erfolg haben würde. Die vor Gier lechzende Kreatur, die dort drinnen ans Bett gefesselt war, hatte nichts mehr mit seinem einstigen König gemein und es schien ihm unmöglich, dass sich daran etwas ändern würde.
Leif wandte sich ab und stieg mit hängendem Kopf die Stufen zur Schenke hinunter. In dem großen Hauptraum tummelten sich um diese Uhrzeit viele Gäste. Seemänner, Söldner und allerlei andere zwielichtige Gestalten saßen um die Tische versammelt oder standen herum, wenn sie keinen Platz mehr ergattern konnten, während einige Dirnen ihre Hälse umschlangen und ihnen anrüchige Dinge ins Ohr flüsterten. Boglius und Gerwain erwarteten ihn an der Theke. Als Leif herantrat, schob ihm Boglius einen Steinkrug entgegen, aus dem der Bierschaum quoll.
»Wie geht es ihm?«, fragte der riesige Mann, während Leif das lauwarme Bier herunterstürzte. »Hat er etwas gegessen?«
»Nein, hat er nicht«, sagte Leif, nachdem er den Krug zur Hälfte geleert hatte.
»Drei Tage ist es her, dass er etwas gegessen hat, so kann das doch nicht weitergehen!«, rief Gerwain aus.
»Und was sollen wir jetzt tun?«, fragte Leif mürrisch. »Es ist schwierig genug, ihm das verfluchte Gift einzuflößen, und du willst ihn füttern?«
Boglius hob zustimmend den Arm, um den blutigen Verband zu präsentieren, der um seinen Unterarm gewickelt war.
Gerwains Kiefermuskeln traten hervor, als er zur Antwort das Gesicht verzog. Der junge, flachsblonde Schwertkämpfer litt am meisten unter Askons Zustand. Er hatte viel Zeit mit seinem König verbracht, seit sie in Nubos angelegt hatten und Leif hielt es gar für möglich, dass er sich für seinen Freund hielt – und das war gefährlich. Er konnte ja verstehen, dass es ihm schwerfiel, Askons Wandlung zu akzeptieren – Leif erging es nicht anders –, aber er musste einsehen, dass sie bereits alles in ihrer Macht stehende taten, um etwas daran zu ändern. Gerwain war dumm genug, seinem geliebten König in einem schwachen Moment nachzugeben, und das würde ihrer aller Tod bedeuten.
Eine Bewegung erregte Leifs Aufmerksamkeit und er blickte an Boglius vorbei auf die sich öffnende Wirtshaustür. Ein hochgewachsener Mann trat ein, der unter einem dunklen Mantel in rotschwarze Seide gekleidet war. Über seiner Brust hing ein Wehrgehänge, in dem mehrere Messer steckten und seine dunklen Augen huschten wachsam über die Gäste. Leif spannte sich unwillkürlich an. Der Mann strahlte eine Aura gefährlicher Überlegenheit aus wie ein Wolf, der wusste, dass er von Schafen umgeben war. Neben ihm tauchte ein junges Mädchen auf, das kaum älter als sechzehn sein konnte, und Leifs Augen verengten sich zu Schlitzen. Sie ging dem Mann nur bis zur Brust, ihr dichtes langes Haar wallte in roten Locken um ihr sommersprossiges Gesicht. Plötzlich richteten sich die dunklen Augen des Mannes auf Leif und fixierten ihn.
»Männer, wir haben Besuch«, sagte Leif, als der Mann auf ihn deutete und sich das Mädchen in Bewegung setzte.
Gedilli hatte das Wirtshaus in den letzten Tagen beobachtet und erkannte den bärtigen Mann mit den stark behaarten Armen als einen der Männer, die zur Mannschaft der Acheron gehörten. Gedilli deutete auf ihn.
»Das ist er«, flüsterte er Vura zu.
Ohne Zögern marschierte sie an ihm vorbei und bahnte sich ihren Weg durch die Gäste. Gedilli fluchte und folgte ihr. Der bärtige Mann hatte sie bemerkt und unterhielt sich kurz mit einem riesigen, breitschultrigen Krieger und einem jungen Blondschopf. Die beiden nahmen Gedilli in Augenschein und bezogen dann links und rechts von dem Bärtigen Stellung. Sie trugen abgewetzte Lederharnische, denen man ansah, dass sie schon einige Schlachten gesehen hatten, und ließen ihre Hände auf die Schwertgriffe sinken. Gedillis Finger tasteten nach der verborgenen Klinge in seinem Ärmel. Sollten sie irgendetwas versuchen, würde er den Riesen zuerst ausschalten. Bei einem Handgemenge stellte seine Masse die größte Gefahr dar.
Vura blieb vor dem Trio stehen und Gedilli trat neben sie.
»Hallo«, sagte sie lächelnd und erntete dadurch verwirrtes Stirnrunzeln. »Gehört ihr zur Mannschaft der Acheron?«
»Wer will das wissen?«, fragte der Bärtige und musterte sie argwöhnisch.
»Mein Name ist Vura und ich würde gerne mit Askon Nox sprechen.«
Die Augen des Mannes weiteten sich und er packte den Schwertgriff fester. Gedilli spannte sich an, blieb aber reglos.
»Ich kenne niemanden mit diesem Namen. Ich denke, es ist besser, wenn ihr nun geht«, sagte der Mann mit kalter Stimme.
»Kein Grund, unhöflich zu werden. Ich will nur mit ihm reden, das ist alles.«
Der Bärtige ging einen Schritt auf Vura zu, hielt jedoch in der Bewegung inne, als Gedilli die Stimme erhob.
»Wenn ihr noch einen Schritt macht, wird es euer letzter sein«, sagte er gelassen.
Ihre Blicke trafen sich und das bunte Treiben der Schenke rückte in den Hintergrund. Es gab nur noch die drei Männer und Gedilli; Spannung lag in der Luft, die sich bei der leisesten Regung entladen konnte. Der Riese verlagerte das Gewicht und machte sich zum Angriff bereit, doch plötzlich riss Vura die Arme in die Höhe und ihre Augen leuchteten für einen Moment im Gold der Lichtmagie. Die drei Männer erstarrten, Furcht glomm in ihren Augen.
»Schluss mit diesem Unsinn!«, sagte Vura. »Ich bin nicht hier, um euch zu schaden, wenn dem so wäre, wärt ihr längst tot. Ich will nur mit ihm reden.«
Die Augen des Blondschopfes verengten sich. »Leif, ich habe sie schon einmal gesehen. Das ist eine Hexe der Astrums. Sie hat im Sternpalast zusammen mit Askon gespeist«, seine Stimme zitterte und der Mann, den er Leif genannt hatte, versteifte sich.
»Ihr seid eine Astrum?«, fragte er.
Vura schüttelte vehement den Kopf. »Nein, das bin ich nicht. Ich bin von den Sterninseln geflohen, um den Fängen dieser Familie zu entkommen. Glaubt mir, ich hasse sie so sehr wie ihr.«
»Wieso sollte ich euch glauben?«
»Weil es die Wahrheit ist. König Viktor ist mit seiner Armee ausgezogen und ich habe die Gelegenheit genutzt, um zu fliehen. Alles, was ich will, ist eine kurze Unterredung mit eurem Prinzen.«
»Er ist kein Prinz. Euer Haus hat ihn zu unserem König gemacht!«, sagte der Blondschopf voller Hass.
»Ich hatte nichts mit dem Mord an dem Königshaus zu tun«, sagte Vura ruhig. »Bitte, bringt mich zu ihm. Ich brauche seine Hilfe.«
»Woher wusstet ihr, dass er hier in Nubos ist?«, fragte Leif.
»Das wusste ich nicht. Meine Flucht hat mich zufällig nach Nubos verschlagen und Gedilli hat euer Schiff im Hafen entdeckt. Er hat schnell herausgefunden, dass es von den Nachtinseln stammt und dass ihr von einem weißhaarigen Jüngling angeführt werdet. Ich kenne euren … König flüchtig und die Beschreibung passte auf ihn.«
Selbst in Gedillis Ohren klang diese Erklärung reichlich unbefriedigend, obwohl sie der Wahrheit entsprach, doch zu seinem Erstaunen glaubte er, in Leifs Miene so etwas wie Erleichterung zu erkennen.
Leif entspannte sich unmerklich. Die Geschichte war zu verrückt, als dass sie als Lüge getaugt hätte.
»Was wünscht ihr von ihm?«, fragte er und handelte sich dadurch einen Seitenblick von Boglius ein.
»Das … das würde ich lieber mit ihm besprechen«, sagte sie schüchtern.
Im Gegensatz zu dem Mann neben ihr strahlte sie keine Bedrohlichkeit aus. Sie wirkte einfach wie ein Mädchen, das sich Hilfe von ihnen erhoffte. Leif konnte sich natürlich irren, aber wenn sie ihnen Böses wollte, konnte er sie sowieso nicht aufhalten.
»Ich fürchte, er ist im Moment nicht in der Lage, sich mit euch zu unterhalten, aber ihr könnt es versuchen, wenn es euch beliebt.«
»Bist du wahnsinnig geworden? Sie wird ihn töten«, knurrte Boglius.
»Wenn sie das wirklich will, werden wir sie nicht daran hindern können. Aber ich bezweifle, dass sie deswegen hergekommen ist.«
»Dann bringt ihr mich zu ihm?«, fragte sie hoffnungsvoll.
Leif nickte. »Aber er bleibt hier, wo meine Männer ein Auge auf ihn werfen können«, sagte er und deutete auf den hochgewachsenen Krieger neben ihr.
»Kommt nicht in Frage!«, echauffierte sich dieser, doch Vura legte ihm eine Hand auf die Brust. Sie flüsterte ihm etwas zu, woraufhin der Krieger mit sich zu ringen schien. Er nickte widerwillig und funkelte Leif dann wieder an.
»Folgt mir, ich bringe euch zu ihm. Aber an eurer Stelle würde ich mir nicht allzu viel von dieser Unterhaltung versprechen«, sagte Leif.
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»Und, was ist Haus Astrum bereit, dir für den Todeshexer zu geben?«, fragte Bersek. Seine dunklen Affenaugen schimmerten vor Neugier.
»Lies selbst.«
Der Schatten reichte ihm die Pergamentrolle und Bersek packte sie geschwind. Während das Affenwesen die Nachricht überflog, strich der Schatten über den Kopf des Sonnenfalken, der auf seiner Schulter saß. Er war eben von den Sterninseln zurückgekehrt und genoss die Streicheleinheit nach der langen Reise sichtlich.
»Ah, die Schwester des Königs residiert also gerade in Sternstadt«, sagte Bersek. »Ihr scheint an dem Hexer gelegen zu sein, wenn sie persönlich herkommen will.«
»Ich glaube nicht, dass sie die Reise wegen des Hexers auf sich nimmt.«
»Weswegen sonst?«
»Nichts in ihrer Nachricht lässt darauf schließen, dass sie offiziell für ihr Königshaus spricht. Ich denke, sie hat egoistischere Ambitionen.«
»Wie aufregend!«, rief Bersek und stieß ein kreischendes Lachen aus. »Ein geheimes Bündnis! Wirst du darauf eingehen?«
»Ich werde mir auf jeden Fall anhören, was sie zu sagen hat.«
»Sie wird den Todeshexer in Ketten erwarten. Kann ich dich begleiten, wenn du ihn dir schnappst?«
»Es ist nicht nötig, dass ich mich persönlich darum kümmere. Meine Spione haben Askon und seine Mannschaft beobachtet. Sie verabreichen ihm das Styx regelmäßig und halten ihn in seiner Kammer gefangen. Meine Schattengarde ist bereits auf dem Weg zu ihnen. Sie werden den machtlosen Hexer und seine Handvoll Männer im Nu überwältigt haben.«
Bersek schnaubte enttäuscht. »Wie schade«, sagte er.
Vura folgte Leif die knarzenden Stufen zu den Gästezimmern hinauf. Vor der ersten Tür blieb der bärtige Mann stehen und wandte sich zu ihr um. Ein seltsam trauriger Ausdruck hatte seine Züge ergriffen.
»Ich muss euch warnen, er ist nicht mehr der, den ihr zu kennen glaubt.«
Vura runzelte die Stirn. »Es ist doch erst einige Wochen her, dass ich ihn gesehen habe.«
»Er … er hat eine Krankheit, wenn ihr so wollt. Wir müssen ihn fixiert halten, bis sich sein Zustand bessert, sonst würde er sich und andere in Gefahr bringen.«
»Ihr habt ihn gefesselt?«
»Gefesselt und geknebelt. Der Wirt hätte uns sicherlich längst rausgeworfen, wenn wir sein Geschrei nicht gedämpft hätten.«
»So schlimm ist es?«
»Schlimmer«, sagte Leif und öffnete die Tür.
Sofort stieg Vura ein Übelkeit erregender Geruch in die Nase, ein gärender Gestank, der eigentümlicherweise eine verbrannte Note mit sich trug. Fast so, als verkohle dort drinnen verwesendes Fleisch.
Leif war schon im Zimmer verschwunden, doch Vura brauchte einen Moment, um sich zu wappnen. Sie stellte sich das junge, gutaussehende Gesicht des Prinzen vor, die glänzenden weißen Haare, die eisblauen Augen. Sicher vermochte es keine Krankheit, einen Todeshexer in die Knie zu zwingen … aber der Geruch. Was war das nur für ein Geruch? Sie hielt sich eine Hand vor den Mund und trat ein. Leif hatte eine Öllampe entzündet, die auf einem Tisch in der Ecke stand, aber ihr trübes Licht reichte kaum aus, die Dunkelheit aus dem Zimmer zu vertreiben. Als ihr Blick auf das Bett fiel, war sie froh darüber. Eine verkrümmte Gestalt lag gefesselt auf dem Bett, die Arme und Beine von sich gestreckt, Taue verbanden die Hand- und Fußgelenke mit den Bettpfosten. Sie trug nur eine fleckige Leinenhose, ihr Fleisch glänzte vor Schweiß, die verästelten Adern pulsierten unter der bleichen Haut. Das erschreckendste aber war ihr Gesicht. Es war zu einer bösartigen Grimasse verzerrt, das weiße Haar klebte ihr in Strähnen auf der Kopfhaut, die eisblauen Augen waren von tiefen Augenringen gezeichnet, Rot mischte sich in das Weiß der Augäpfel, Wahnsinn glomm in ihrem Blick. Als sie Vura gewahr wurde, bäumte sich der Körper auf, die Sehnen und Muskeln traten hervor, gedämpfte Schreie drangen durch den Knebel. Nur mit Mühe konnte Vura in dieser Kreatur Askon Nox erkennen und sie trat unbewusst einige Schritte zurück.
»Mein König«, sagte Leif. »Das ist Vura. Sie sagt, dass ihr sie kennt. Sie möchte mit euch reden, deswegen werde ich euch den Knebel abnehmen.« Er ging auf die Gestalt im Bett zu, doch Askon wand sich immer heftiger in seinen Fesseln. »Wollt ihr mit ihr reden oder nicht? Wir können auch einfach wieder gehen.«
Askon hielt inne und betrachtete Leif für einen Moment. Er ließ sich langsam aufs Bett zurücksinken und streckte ihm den Kopf entgegen, damit ihm der Knebel abgenommen werden konnte.
Vura dagegen war gar nicht mehr so sicher, ob sie mit ihm sprechen wollte. Tränen standen ihr in den Augen und sie schluckte schwer. Sie hätte auf Gedilli hören sollen. Hier gab es nichts für sie.
Askon spuckte aus, nachdem Leif ihm den Knebel aus dem Mund genommen hatte, und lockerte seinen Kiefer. Seine Augen zuckten nach oben und bohrten sich in Vuras hinein.
»Vura«, seine Stimme war ein heiseres Rasseln, das ihr einen Schauer über den Rücken jagte. »Willkommen, willkommen. Macht es euch bequem!«
Vura blieb stumm, das irre Glitzern in seinen Augen verunsicherte sie, außerdem schien er sie nicht zu erkennen.
»Hat es euch die Sprache verschlagen? Ein herrlicher Anblick, nicht wahr?«
»Was … was ist mit euch geschehen?«
Askon stieß ein Lachen aus, das seinen Körper schüttelte. »Meine Männer sind verrückt geworden, das ist geschehen! Haben mich ohne Grund hier angekettet, diese Bastarde! Wollt ihr nicht meine Fesseln lockern? Sie sind so stramm.«
»Wieso haben sie euch angekettet?«, fragte Vura.
»Woher soll ich das wissen? Sind wohl irre geworden. Kommt, lockert meine Fesseln!«
Vura sah Leif fragend an. »Wir haben ihn gefesselt, weil er mehrere Menschen hier in Nubos ermordet hat«, gab Leif zu und sein gequälter Gesichtsausdruck zeigte Vura, dass er die Wahrheit sagte. »Er ist süchtig nach Lebensenergie.«
»Lügen!«, kreischte Askon. »Bitte … äh, Vura war der Name, ja? Hört nicht auf ihn, er weiß nicht, was er sagt. Bitte, Vura, helft mir!«
»Wieso befreit er sich nicht?«, fragte Vura, Askon ignorierend.
»Wir verabreichen ihm jeden Morgen ein Gift, das ihn von seiner Quelle trennt. Er ist machtlos.«
»Kann er … wird er wieder normal werden?«
Leif zuckte die Achseln. »Das weiß ich nicht, aber ich hoffe es.«
»Jetzt erkenne ich euch!«, sagte Askon plötzlich und seine Stimme klang etwas gefestigter. »Ihr seid das Wunderkind der Astrums. Eine Hexe, gezeugt von zwei gewöhnlichen Menschen! Ich seid doch diesem Ochsen versprochen, nicht wahr? Wie war sein Name doch gleich … Gustav! Ja, so heißt er.« Vuras Blick richtete sich auf Askon und er lachte abermals. »So viel Hass in euren Augen! Ihr mögt ihn nicht besonders, hmm?«
»Ich bin niemandem versprochen«, erwiderte sie gereizt. »Ich habe nichts mehr mit den Astrums zu tun.«
»Eine gute Entscheidung! Aber ich fürchte, die Astrums könnten das ein wenig anders sehen. Seid ihr deshalb zu mir gekommen? Damit ich euch vor ihnen beschütze?«
»Ich brauche euren Schutz nicht.«
Ihr war klar, dass Askons Worte nur das Gebrabbel eines Verrückten waren, aber gerade das machte sie so wütend. Sie hatte einen Prinzen erwartet und stand nun einer triebgesteuerten Kreatur gegenüber. Der Ursprung meinte es nicht gut mit ihr.
»Warum seid ihr dann hier?«, fragte er.
Vura seufzte. »Thura, die Frau, die eure Krone gestohlen hat, hält Arina als Geisel gefangen. Ich will sie befreien und hatte mir Hilfe von euch erhofft, aber nun, da ich euch sehe …«
Schallendes Gelächter unterbrach sie.
»Sie retten?«, sagte er, immer noch kichernd. »Ich würde ihr eher den Kopf abschlagen, wenn ich sie das nächste Mal sehe. Das hinterhältige Weibsstück hat mich um den Finger gewickelt und ich Narr bin darauf hereingefallen.«
»Arina hat nichts mit dem Attentat an eurer Familie zu tun!«, sagte Vura, ihre grünen Augen sprühten vor Zorn.
»So, und was bringt euch zu dieser Annahme?«
»Sie würde so etwas nie tun! Ich kenne sie, sie war wie eine Schwester für mich. Die Astrums sind allesamt machtbesessene Monster, aber sie ist nicht wie der Rest ihrer Familie. Sie ist liebevoll, klug und die ehrenvollste Frau, die ich kenne. Wenn sie gewusst hätte, was ihr Vater vorhat, hätte sie sich nie darauf eingelassen!«
Plötzlich änderte sich etwas in Askons Ausstrahlung. Seine Gesichtszüge wurden weicher, der fiebrige Glanz verschwand aus seinen Augen. Er legte den Kopf schief und musterte sie von oben bis unten. Im Laufe des Gesprächs war sein Blick klarer geworden und nun funkelte eine berechnende Intelligenz in seinen Augen.
»Ihr scheint sie sehr zu lieben«, sagte er, ohne jeglichen Spott in der Stimme. »Vielleicht war ich zu vorschnell mit meinem Urteil. Ich sage euch etwas, wenn ihr diese Fesseln löst, dann werde ich euch dabei helfen, sie zu befreien.«
»Haltet ihr mich etwa für eine Närrin?«
Askon schmunzelte. »Das ist mein voller Ernst. Ich gebe euch mein Ehrenwort als …«
»Hört ihr das?«, unterbrach ihn Leif. Er klang alarmiert.
Vura lauschte. Der Lärm des tobenden Wirtshauses war plötzlich verstummt, aber ein anderes Geräusch drang zu ihnen durch, das Vura zuerst nicht einordnen konnte. Askon begann wieder zu lachen.
»Ah, es gibt doch keinen schöneren Laut als Stahl, der auf Stahl trifft!«, sagte er.
Gedilli sah Vura missmutig nach, während sie hinter Leif die Treppe erklomm. Nachdem sie aus seinem Sichtfeld verschwunden war, fand sein Blick zu den beiden Soldaten zurück, die ihn feindselig musterten. Ihre Hände ruhten immer noch auf ihren Schwertknäufen.
»Nun, wie es aussieht, sind wir erst einmal auf uns gestellt«, sagte Gedilli zu ihnen über den Lärm der vollen Schenke hinweg. »Unsere Herren haben eine Einigung erzielt, der wir uns zu fügen haben. Wir können uns gegenseitig böse Blicke zuwerfen oder das beste aus der Situation machen und uns zusammen betrinken. Mein Name ist Gedilli und ich gebe die erste Runde aus!«, verkündete er.
Kann nicht schaden, die beiden ein wenig unvorsichtig werden zu lassen, dachte er.
»Und mein Name ist Gerwain Hexerklinge«, sagte der junge Blondschopf. »Kriegsmeister des Hauses Nox, und ich habe kein Interesse daran, mit euch zu trinken.«
»Ich bin Boglius«, sagte der muskelbepackte Hüne. »Und mir ist völlig egal, mit wem ich trinke. Wirt!«, brüllte er. »Zwei Bier! Geht auf seine Rechnung.«
»Kriegsmeister?«, sagte Gedilli erstaunt und musterte den jungen Mann von oben bis unten. »Bist du nicht ein wenig jung für einen Kriegsmeister?«
Gerwains Gesicht lief rot an. »Ich habe meinen Herrn vor dem sicheren Tod gerettet«, erklärte er. »Ein schwertschwingender Hexer wollte ihn zerhacken, aber ich habe mich ihm todesmutig in den Weg gestellt. Ich habe mir den Titel verdient!«
Im Augenwinkel nahm Gedilli wahr, wie Boglius die Augen verdrehte.
»Ihr habt den alten Kriegsmeister also nicht im Zweikampf besiegt?«, hakte Gedilli nach.
»Äh … also …«, stammelte er und wurde noch roter.
»Was er damit sagen will«, mischte sich Boglius ein. »Nein, das hat er nicht. Io Silbertod war bereits tot, als er den Titel erhalten hat.«
»Das heißt also«, sagte Gedilli vorsichtig. »dass du nicht ablehnen kannst, wenn ich dich zum Zweikampf herausfordere, und ich der neue Kriegsmeister werde, wenn ich dich töte?«
Gerwains purpurrotes Gesicht wurde mit einem Mal totenbleich, seine Augen weiteten sich. Ohrenbetäubendes Gelächter ertönte und eine prankenartige Hand schlug so hart auf Gedillis Schulter, dass seine Zähne klapperten.
»Genau das heißt es!«, sagte Boglius und reichte ihm das Bier, das der Wirt ihm gerade eingeschenkt hatte. »Wie sehr man sich in einem Menschen täuschen kann! Du bist ein würdiger Trinkkamerad, Gedilli.«
»Äh, danke«, sagte er, seine Schulter schrie immer noch vor Schmerz. »Auf euren furchtlosen Kriegsmeister!«
Boglius lachte wieder, stieß mit dem Bierkrug an und leerte ihn in einem Zug, während Gedilli an seinem nur nippte.
»Ich finde das überhaupt nicht komisch«, sagte Gerwain unglücklich, aber Boglius schnaubte nur.
»Wenn du weiter so mit deinem Kriegsmeistertitel prahlst, bevor Askon dich ausgebildet hat, dann wirst du ihn nicht lange tragen, das kann ich dir versichern.«
Plötzlich sah der große Krieger an Gedilli vorbei, die Belustigung war aus seinem Blick verschwunden. Es war auf einmal sehr still geworden in der Wirtschaft und Gedilli wandte sich um. Sechs Männer hatten die Schenke betreten, alle in schwarze Lederharnische gekleidet, die halb von dunklen Umhängen verdeckt wurden. Kurzschwerter und Dolche steckten in ihren Gürteln. Ihre Gesichter waren hart, ihre Augen bohrend.
»Freunde von dir?«, fragte Boglius.
Gedilli schüttelte den Kopf. Er hörte ein einzelnes Wort aus dem Gemurmel heraus, dass sich die Gäste zuflüsterten: Schattengarde.
Der größte der sechs Männer, ein hagerer Krieger mit rabenschwarzem Haar, trat vor.
»Alle raus hier«, sagte er kalt und sofort drängten die Menschen nach draußen, sogar der Wirt verließ das Gebäude. Gedilli blieb an der Theke stehen, genau wie Gerwain und Boglius. Nach wenigen Augenblicken waren sie mit den sechs Kriegern allein im Raum. Gedilli machte einen Schritt zur Seite und bemerkte, dass die beiden Soldaten neben ihm Stellung bezogen, wie sie es eben bei Leif getan hatten. Boglius stand links von ihm, Gerwain rechts. Ihre Kurzschwerter verließen mit einem schabenden Geräusch die ledernen Scheiden.
Ein grausames Lächeln erschien auf den dünnen Lippen des Anführers, als er ihre Verteidigungslinie betrachtete. Blitzschnell zog er sein Kurzschwert und die fünf anderen Krieger taten es ihm nach. Ihre Bewegungen waren präzise und aufeinander abgestimmt und Gedilli wusste, dass er sich ausgebildeten Killern gegenübersah.
»Was wollt ihr hier?«, fragte er mit fester Stimme.
»Wir sind auf Geheiß unseres Herren hier«, sagte der Meuchelmörder. »Wir werden den Todeshexer in Gewahrsam nehmen, den ihr hier versteckt. Wenn ihr zur Seite tretet, werden wir euch leben lassen.«
Sie wollen Askon? Wieso? Gedilli war klar, dass die Antwort darauf im Moment völlig unerheblich war. Er musste Vura beschützen. Er ließ den Blick über die Krieger schweifen und ging den bevorstehenden Kampf in seiner Vorstellung durch. Ihre Chancen standen nicht gut. Die Männer trugen allesamt volle Rüstung und ihre Disziplin war nur allzu offensichtlich. Es würde ein harter, blutiger Kampf werden.
»Das könnt ihr vergessen!«, sagte Boglius. »Wenn ihr ihn haben wollt, dann werdet ihr ihn nur über unsere Leichen bekommen.«
»Ich hatte gehofft, dass ihr das sagen würdet«, sagte der schwarzgekleidete Krieger mit einem Lächeln.
Gedilli zögerte nicht. Seine Finger fanden die verborgenen Klingen in seinen Ärmeln und im nächsten Moment rasten zwei blitzende Wurfmesser auf den Anführer zu. Dessen Schwert zuckte durch die Luft, Metall schlug auf Metall und die Messer flogen zur Seite und bohrten sich in den Holzboden.
»Oh, verflucht!«, rief Gedilli aus und zog sogleich die zwei längeren Kampfmesser aus seinem Gürtel. Er hatte noch nie erlebt, dass jemand schnell genug war, ein Wurfmesser in der Luft abzufangen und dieser Mann hatte gleich beide erwischt.
Die Schattengarde rückte vor, ihre Klingen glänzten im orangenen Schein der Kerzen und Öllampen. Zwei lange Schritte und der Anführer holte aus. Gedilli wehrte den Hieb mit einem Messer ab und stieß mit dem anderen zu, doch sein Gegner wischte seinen Arm mit der freien Hand beiseite und versetzte ihm einen Kopfstoß, der ihn zurücktaumeln ließ. Der Mann setzte sofort nach, sein Kurzschwert beschrieb einen mörderischen Bogen. Gedilli wich der Klinge aus, riss seine Messer nach oben und trieb sie durch die Lederrüstung in den Bauch des Mannes. Sein Gegner grunzte, fuhr herum und schmetterte ihm den Ellenbogen ins Gesicht. Wenn seine Nase eben nicht gebrochen war, jetzt war sie es definitiv. Dennoch, sein Angriff schien Wirkung gezeigt zu haben, der Anführer fasste sich den Bauch und zog sich zurück. Sofort wurde sein Platz von einem anderen Krieger eingenommen, der sein Schwert auf Gedilli niedersausen ließ. Neben ihm stieß Boglius einen Kriegsschrei aus und im nächsten Moment schoss der Körper eines schwarzgekleideten Kriegers durch die Luft und riss den Mann von den Füßen, der Gedilli enthaupten wollte. Die beiden stürzten schwer und Gedilli nutzte die kurze Pause, um sich umzusehen. Boglius blutete aus einer Wunde an der Schulter, schien sonst aber unverletzt zu sein. Gerwain stand mit blutgetränkter Klinge über dem reglosen Körper eines Assassinen, dessen Kehle bis zu den Nackenwirbeln aufgeschlitzt war. Gedilli hob die Augenbrauen und nickte anerkennend – er hatte den jungen Blondschopf unterschätzt.
Die Gestürzten rappelten sich wieder auf und dann kamen die vier verbliebenen Krieger auf sie zu, langsamer diesmal, die kurzen Klingen erhoben.
»Kommt her, ihr Hurensöhne! Macht schon!«, brüllte Boglius neben ihm und schlug sich mit dem Kurzschwert auf die Brust.
Ihre Gegenwehr hatte die Männer überrascht, die vermutlich mit einem weniger fordernden Kampf gerechnet hatten. Doch nun gingen sie vorsichtiger vor. Sie begannen, die drei zu umzingeln.
Gerwain machte einen Ausfall und schlug mit dem Schwert nach der Brust eines der Männer, doch seine Klinge wurde von einem anderen pariert. Die Schwertspitzen kamen immer näher, Gedilli machte einen Schritt zurück und riskierte einen Seitenblick. Gerwain und Boglius nickten ihm kaum merklich zu. Gleich würden sie ausbrechen, gleich würden sie sich auf die Krieger stürzen, die sie umzingelt hatten. Es war ihre einzige Chance.
Gedilli wirbelte die langen Messer in seinen Händen herum und wollte gerade nach vorne schnellen, als etwas über ihn hinwegflog und auf die beiden Krieger in der Mitte prallte. Zwei Fäuste zertrümmerten ihnen den Brustkorb und ihre Körper wurden quer durch den Raum geschleudert, um mit einem widerlich knackenden Geräusch gegen die Wände der Wirtschaft zu prallen.
Vuras zierliche Arme waren noch ausgestreckt, als sich ihre glühenden Augen auf die beiden übriggebliebenen Krieger richteten. Die beiden warfen sich einen Blick zu, machten kehrt und rannten davon. Gedilli holte aus, seine Kampfmesser rotierten durch den Raum und gruben sich in die Nacken der Meuchelmörder. Jäh brach ihre Flucht ab, ihre Körper schmetterten auf die Holzdielen, welche vom dunklen Blut, das aus ihren Halsschlagadern spritzte, rot gefärbt wurden. Sie zuckten ein paar Mal, rangen ein letztes Mal röchelnd nach Luft und blieben dann reglos liegen.
»Musste das sein?«, fragte Vura. »Wäre es nicht besser gewesen, einen am Leben zu lassen, um zu erfahren, weshalb sie hier waren?«
Der Korsar hob entschuldigend die Arme. »Meine Hände sind einem Reflex zum Opfer gefallen, aber dieser dort lebt ohnehin noch«, sagte er und deutete auf den Krieger, dem er seine Messer in den Bauch gerammt hatte. Der Mann lag auf dem Boden und presste beide Hände auf die Bauchwunde.
Vura ging zu ihm hinüber. »Wer seid ihr und was wolltet ihr hier?«, fragte sie ihn.
»Mein Meister wird euch töten«, brachte er zwischen zwei zitternden Atemzügen hervor.
»Wer ist euer Meister?«
Der Mann lächelte, seine Zähne waren rot vom Blut, das er erbrochen hatte.
»Ihr werdet nicht mehr als seinen Schatten sehen, bevor ihr sterbt.«
»Beantwortet meine Frage! Wer ist euer Meister und wieso seid ihr hergekommen?«, fragte Vura eindringlicher, doch der Blick des Kriegers war starr, sein Brustkorb blieb still. Er war tot.
»Er nennt sich der Schatten und er ist ein Hexer.« Gedilli blickte über die Schulter und sah Leif die Treppe herunterkommen. »Von ihm haben wir das Gift, das Askon von seiner Quelle trennt. Ich hätte wissen müssen, dass dieser Kerl etwas im Schilde führt. Dem Ursprung sei Dank, wart ihr hier!«
»Diese Männer sollten Askon gefangen nehmen?«, fragte Vura.
»Das hat er jedenfalls gesagt«, sagte Gedilli und trat gegen den Stiefel des toten Mannes.
»Was will dieser … Schatten von ihm?«
Leif zuckte die Achseln. »Das weiß ich nicht, aber ich habe so ein Gefühl, dass wir es bald herausfinden werden«, sagte er düster.
Der Kopf des Schatten schnellte herum, sein Blick grub sich in die Steinwand des Turms.
»Spürst du etwas?«, fragte Bersek.
»Magie«, sagte er.
»Dann ist der Todeshexer doch nicht machtlos?«
Der Schatten schüttelte den Kopf, schloss die Augen und konzentrierte sich. Er hatte einen ausgesprochen feinen magischen Spürsinn. Eine Fähigkeit, die er durch ausdauernde Meditation erworben hatte und jemandem wie ihm äußerst gelegen kam, der sich vor anderen Hexern vorsehen musste, da er nicht den Schutz eines Adelshauses genoss.
»Es handelt sich um eine andere Energiesignatur«, sagte er. »Lichtmagie. Ein Lichthexer ist in Nubos.«
»Hast du eine Ahnung, wer das sein könnte?«
»Nein, aber meine sorgsam ausgebildete Schattengarde dürfte Geschichte sein«, sagte er mit Ärger in der Stimme. Scheinbar war dies das erste Mal, dass der Neuankömmling seine Quelle öffnete, sonst hätte er ihn schon früher bemerkt. Trotzdem, er war zu nachlässig gewesen. Er hatte seine Konzentration zu sehr auf den Todeshexer gerichtet und irgendwie musste die Ankunft eines weiteren Adligen an ihm vorbeigegangen sein. »Komm Bersek, dein Wunsch geht in Erfüllung, du wirst mich begleiten. Serja Astrum erwartet den König der Nachtinseln in unserer Gewalt und ich habe nicht vor, Viktors Schwester zu enttäuschen.«
Bersek lachte und hüpfte vergnügt umher, seine Fäuste trommelten auf seine muskulöse Brust.
»Hör auf mit dem Blödsinn. Wir müssen uns beeilen. Während ich mich dem Hexer stelle, wirst du dir den Todeshexer schnappen und hierherbringen. Verstanden?«
Bersek nickte aufgeregt. »Los doch, los doch! Ich bin bereit.«
Der Schatten wirbelte herum, sein langer Mantel blähte sich auf und gemeinsam mit der affenartigen Kreatur verließ er sein Turmquartier.
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Durch die offenstehende Tür konnte Askon Vuras und Leifs Stimmen zu ihm heraufdringen hören. Nachdem die Angreifer überwältigt waren, schienen sie darüber zu diskutieren, was sie nun tun sollten. Leif fürchtete, dass der Schatten persönlich auftauchen würde, weswegen er zur Flucht riet. Vura erwiderte etwas darauf, was er nicht mehr verstand. Eine Schmerzenswelle flutete durch seinen Körper und machte es ihm unmöglich, sich auf ihre Worte zu konzentrieren. Er riss an seinen Fesseln, ein gequältes Stöhnen verließ seinen Mund. Sein Körper wurde immer häufiger von diesen Anfällen heimgesucht. Obwohl er durch das Styx nicht mehr mit der Macht seiner Quelle verbunden war, so hieß das nicht, dass er sie nicht spüren konnte. Das Verlangen sie zu füllen, war beinahe unerträglich; es glühte in ihm wie ein schwelendes Feuer. Seine Haut war heiß, doch der Schweiß, der aus ihr herausströmte, war kalt wie Eis. Es kam ihm vor, als verwese sein Körper von innen heraus, als raube er sich seine eigene Lebenskraft. Er wurde mit jedem Tag schwächer und es gab nur eines, was ihm Linderung verschaffen konnte. Was ihm seine Kraft zurückgeben würde. Leben. Er brauchte es. Niemals hatte er etwas mehr begehrt, als die magische Energie eines Lebens. Egal wessen.
Durch einen Schleier des Schmerzes sah er Leif in den Raum treten und alles, woran er denken konnte, war, die Hände um seinen Hals zu schlingen und das Leben aus ihm herauszureißen … zu trinken … endlich zu trinken. Verzweifelt streckte er seine gefesselten Hände nach ihm aus.
»Mein König, ich werde euch jetzt losmachen«, sagte er. »Wir müssen von dieser Insel verschwinden. Der Schatten hat es auf euch abgesehen. Wenn ihr überleben wollt, würde ich vorschlagen, ihr macht keinen Ärger.«
Er hörte die Worte kaum, doch er nickte. »Ja, ja, macht mich los!«, sagte er mit weit aufgerissenen Augen.
Leif zögerte einen Moment, doch dann machte er sich daran, Askons Fesseln zu lösen.
Er wartete geduldig, bis Leif bei dem letzten Seil angelangt war, das um sein linkes Handgelenk geschlungen war. Er löste den Knoten und als Askon den Druck nachlassen spürte, warf es sich urplötzlich herum und stürzte sich auf Leif. Eine riesige Faust krachte in sein Gesicht, bevor er seine Arme um ihn schlingen konnte. Er fiel zurück aufs Bett, helle Punkte tanzten über sein Sichtfeld.
»Lasst das«, sagte Leif seufzend. »Ihr könnt ja kaum aufstehen, aber wollt mich angreifen? Unterlasst das in Zukunft oder ihr werdet abermals Bekanntschaft mit meiner Faust schließen. Jetzt rappelt euch endlich auf, wir müssen hier verschwinden!«
»Wir sollten hier verschwinden«, flüsterte Gedilli Vura zu. »Das ist nicht unser Kampf.«
Vuras Blick wanderte zu Gerwain, der Boglius Schulterwunde in Augenschein nahm.
»Sollte wirklich ein Hexer auftauchen, werde ich diese Männer nicht schutzlos ihrem Schicksal überlassen.«
»Was liegt euch denn an ihnen? Ihr kennt sie doch gar nicht.«
Vura sah verwundert in Gedillis braune Augen auf. »Ich muss sie nicht kennen, damit mich ihr Tod berührt. Ich werde sie nicht im Stich lassen.«
Sie wandte sich von Gedilli ab und ging zu den beiden Soldaten hinüber.
»Lasst mich das einmal sehen«, sagte sie an Boglius gewandt.
Der Hüne musterte sie skeptisch, streckte ihr aber seinen Oberarm entgegen, der von einer klaffenden Wunde durchzogen wurde. Vura legte behutsam ihre Hand auf das blutige Gewebe und öffnete ihre Quelle. Boglius zuckte zusammen, als die Magie durch seinen Körper fuhr. Die Wunde schloss sich und er seufzte.
»Danke«, sagte er, nachdem Vura ihre Hand zurückgezogen hatte. »Oh, und ich danke euch auch dafür, dass ihr diese Möchtegernattentäter ausgeschaltet habt. Nicht dass wir eure Hilfe gebraucht hätten ...«
»Natürlich nicht«, sagte Vura schmunzelnd.
Das Geräusch der knarzenden Treppenstufen ließ sie aufblicken. Leif kam die Treppe heruntergelaufen, Askon halb auf sich gestützt, der inzwischen ein schwarzes Baumwollhemd, Lederhosen und Stiefel trug. In seiner freien Hand hielt Leif ein Schwert samt Scheide, dessen Griffstücke wie Fledermausflügel geformt waren.
»Los, gehen wir!«, sagte er, als er das Ende der Treppe erreicht hatte.
»Wird er laufen können?«, fragte Vura und betrachtete Askons zitternde Gestalt, die sich schwer auf Leif stützte.
»Wenn nicht, dann tragen wir ihn eben. Los doch, wir habe keine Zeit zu verlieren!«
Vura nickte, durchquerte den Raum und verließ das Wirtshaus. Sie trat in die mondbeschienene Düsternis hinaus und eilte über den Hafenplatz. Gedilli folgte ihr dichtauf zusammen mit Boglius und Gerwain, während Leif und Askon die Nachhut bildeten.
»Die Acheron ist dort drüben«, sagte Gerwain und deutete nach rechts auf eine große Kriegsgaleere.
Vura atmete erleichtert auf. Wenn sie es erst auf ihr Schiff geschafft hatten und davonsegeln konnten, waren die Männer in Sicherheit.
»Ich werde vorausgehen und nachsehen, ob alle Männer da sind. Wenn nicht, werde ich sie so schnell wie möglich zusammentreiben«, fügte Gerwain hinzu und lief an ihr vorbei.
Vuras Arm schnellte vor und packte ihn am Handgelenk. Er wandte sich zu ihr um, einen verständnislosen Ausdruck im Gesicht, doch dann bemerkte er ihren Blick.
»Was ist?«, fragte er.
»Er kommt. Ich spüre ihn«, sagte sie. Sie wandte sich zu den anderen um. »Lauft!«, rief sie. »Der Schatten kommt!«
Leif fluchte, dann sagte er: »Ihr habt sie gehört, Männer! Nehmt die Beine in die Hand und teilt euch auf. Vielleicht können wir ihm so entgehen.«
»Gedilli, du begleitest Leif und Askon. Beschütze sie mit deinem Leben.«
»Und was ist mit euch?«, fragte der Korsar.
»Ich bleibe hier und stelle mich ihm«, sagte sie und die Gelassenheit in ihrer Stimme überraschte sie selbst.
»Bitte, Herrin, so …«
Plötzlich schoss ein Schatten durch die Dunkelheit, wirbelnde Finsternis, die über den Hafen raste und direkt vor Vura zum Stehen kam. Die formlose Schwärze verflüchtigte sich und ein hochgewachsener Mann in einem dunklen Mantel tauchte auf.
»Viel Glück, Herrin«, sagte Gedilli und hechtete hinter den anderen her, die bereits über den Hafen flüchteten.
Vura sah ihm nicht nach, ihr Blick war auf den Hexer gerichtet, der sie mit unverhohlener Belustigung musterte. Sein langes schwarzes Haar wehte in einer schwachen Meeresbrise, das Mondlicht glitzerte silbern in seinen dunklen Augen. Die Flüchtenden schien er nicht zu beachten.
»Ich nehme an, meine Schattengarde wird nicht mehr zu uns stoßen?«, fragte er.
Vura schüttelte grimmig den Kopf. Sie spürte das Mond- und Sternenlicht auf ihrer Haut und sah auf. Nur wenige Wolken zogen über den Nachthimmel, die strahlende Scheibe des Mondes blieb von ihnen unberührt.
»Ein Jammer. Ich habe viel Zeit in ihre Ausbildung gesteckt.«
»Scheinbar nicht genug.«
Der Mann schmunzelte. »Nun, wenn ich gewusst hätte, dass sie es mit einer Hexe zu tun haben würden, hätte ich sie erst gar nicht ausgeschickt. Allerdings muss ich gestehen, dass ich jemand anderen erwartet hatte, als ich eurer Quelle gewahr wurde. Jemanden … der ein wenig älter ist. Es gibt nicht viele Hexen in den Insellanden, die so jung sind wie ihr. Wer seid ihr?«
»Mein Name hat euch nicht zu interessieren, Schatten. So heißt ihr doch oder nicht?«
»So nenne ich mich in diesen Tagen, ja. Ihr wollt mir also euren Namen nicht verraten? Sei es drum. Ich würde euch jedenfalls nur ungern töten, daher schlage ich vor, dass ihr mir aus dem Weg geht und dahin zurückkehrt, von wo auch immer ihr gekommen seid. Diesen Kampf könnt ihr nicht gewinnen, Mädchen.«
Die Augen des Schatten leuchteten im Rot der Feuermagie auf und Vura wurde von der Macht seiner Quelle förmlich überflutet.
»Geht mir aus dem Weg!«, wiederholte er. Seine Stimme hallte vor magischer Kraft.
Abermals blickte Vura zum hell leuchtenden Mond auf. Was, wenn es nicht funktioniert?, fragte sie sich. Sie schickte ein Stoßgebet zum Ursprung und schloss die Augen. Sie gab jeglichen Gedanken, jegliche Kontrolle auf und konzentrierte sich nur auf das Mondlicht, das auf ihre Haut schien. Es durchdrang sie, sickerte in sie hinein und erfüllte ihre Quelle. Als sie die Augen wieder öffnete, strahlten sie, doch nicht im Gold der Sonne, sondern im milchig-silbernen Licht des Mondes.
»Wie ihr wollt«, sagte der Schatten.
Sein Körper wurde von der formlosen Finsternis ergriffen und im nächsten Moment schoss er auf sie zu. Vura konnte nicht reagieren, die Bewegung war schneller als alles, was sie jemals erlebt hatte. Das Mondlicht hingegen hob blitzschnell seinen Arm und packte die Hand des Schatten. Das schimmernde Messer blieb Zentimeter vor ihrem Hals stehen, die Muskeln seines Gegners zitterten vor Anstrengung, doch die Klinge bewegte sich nicht weiter. Entgeistert blickte er zu ihr herunter.
»Wer beim Ursprung seid ihr?«, fragte er keuchend.
Das Mondlicht lächelte. »Euer Untergang.«
Mit diesen Worten holte sie aus und ließ einen rechten Schwinger in sein Gesicht krachen, der den Schatten von den Füßen hob und quer über den Hafen schleuderte.
Adrenalin schoss durch Askons Adern, er hörte das Blut in seinen Ohren rauschen, während er auf Leif gestützt auf die Lagerhallen und Wirtshäuser des Hafens zueilte. Obwohl er seit Tagen nichts gegessen hatte, belebten ihn die Bewegung und die frische Luft, die seine Lungen füllte und er hatte zum ersten Mal seit langer Zeit das Gefühl, klar denken zu können. Das lechzende Verlangen brodelte immer noch unter der Oberfläche, trat aber in den Hintergrund, nun da er um sein Leben lief. Seine Augen folgten Boglius und Gerwain, die in entgegengesetzter Richtung davonrannten. Sein Schritt wurde sicherer und er wand sich aus Leifs Umarmung.
»Es geht, ich kann laufen«, sagte er.
»Wie ihr wünscht«, sagte Leif und sah gehetzt über die Schulter.
Auch Askon riskierte einen Blick. Der Schatten war aufgetaucht und unterhielt sich mit Vura. Er wird sie vernichten, dachte er und erinnerte sich an die seltsame Magie, die der Hexer gewirkt hatte und ihm ungeheure Schnelligkeit verlieh. Was führte der ehemalige Umbrahexer nur im Schilde? Wenn er ihn von Anfang an hatte töten oder gefangen nehmen wollen, wieso hatte er das nicht in der Nacht getan, in der er ihm das Gift injiziert hatte? Stattdessen hatte er dafür gesorgt, dass seine eigenen Männer sich gegen ihn richteten und in diese Stube sperrten. Zorn stieg in ihm auf. Er wollte nichts lieber tun, als mit der jungen Hexe gegen den Bastard zu kämpfen, der ihm das angetan hatte.
»Meine Herrin wünscht, dass ich euch begleite«, ertönte eine Stimme neben ihm und Askon drehte den Kopf. Der schwarzgelockte Krieger, der in Vuras Diensten stand, war zu ihnen aufgeschlossen.
»Da sage ich nicht nein«, erwiderte Leif, der vom Rennen bereits heftig atmete.
Sie hatten den mondbeschienenen Hafenplatz überquert und traten in die Dunkelheit einer Gasse, die sich wie eine Schlucht zwischen zwei Lagerhäusern auftat.
»Ich hoffe, ihr seid es wert, dass sie ihr Leben für euch aufs Spiel setzt«, rief Gedilli zwischen zwei Atemzügen.
Askon bemerkte den Vorwurf in seiner Stimme und zuckte die Achseln. »Ich habe nicht darum gebeten, gerettet zu werden«, sagte er leichthin, doch die Gleichgültigkeit in seiner Stimme war eine Lüge.
Bin ich es wert?, fragte er sich und dachte an die Gräuel der vergangenen Woche zurück, die er begangen hatte. Die Antwort auf seine Frage schien nur allzu eindeutig, doch er wehrte sich gegen die Erkenntnis. Du weißt, zu was du geworden bist. Doch kümmerte es ihn oder war er schon zu weit gegangen? War er überhaupt noch ein Mensch? Askon war sich nicht sicher, aber er fühlte die Gier in sich und er wusste, dass er ihr nicht würde widerstehen können.
»Ihr undankbarer …«, begann Gedilli, doch er brachte den Satz nicht zu Ende.
Ein Schatten löste sich von der Hausfassade, stürzte auf ihn nieder und riss ihn von den Füßen. Askon wirbelte herum, aber bevor er den Angreifer identifizieren konnte, huschte dieser an ihm vorbei und schickte auch Leif zu Boden, der hart auf den Pflastersteinen aufkam. Askon blieb wie angewurzelt stehen und betrachtete die Kreatur, die ihm den Weg versperrte. Das Wesen war nur hüfthoch, aber die Muskelstränge, die unter dem dichten schwarzen Fell zum Vorschein kamen, wirkten wie Stahlstreben. Es bewegte sich gebeugt auf allen vieren wie ein Affe, auch der Schädel erinnerte an den eines Primaten, aber die dunklen Augen inmitten des tierischen Gesichts, funkelten intelligent. Es lächelte, als es zu ihm hinaufblickte, und Askon machte einen Schritt zurück, nur um mit seinem Fuß gegen die Wand des Lagerhauses zu stoßen.
»Askon Nox, der Erbe der Nachtinseln«, sagte es und Askons Herz schlug schneller. »Endlich treffen wir uns.«
»Ähm … du sprichst«, war alles, was er hervorbrachte.
Das Affenwesen lachte. Es war ein lautes, kreischendes Lachen, das Askon zusammenzucken ließ. Nachdem es sich beruhigt hatte, musterte es ihn für einen Moment und schoss dann unvermittelt auf ihn zu.
Askon hechtete zur Seite und nahm aus dem Augenwinkel wahr, wie Gedilli sich bewegte. Der Krieger erhob sich blitzartig auf ein Knie und zog etwas aus seinem Stiefel, dass er der Kreatur entgegenschleuderte. Das Biest wollte Askon gerade packen, als es aufheulte und zurücktaumelte. Es fauchte und zog sich das Wurfmesser aus dem Rücken, dann machte es kehrt, kletterte mit einigen Sätzen die Wand des Lagerhauses hinauf und verschwand aus Askons Blickfeld.
»Was beim Ursprung war denn das?«, fragte Gedilli, dem der Schreck ins Gesicht geschrieben war.
»Was es auch ist, es wird zurückkommen«, meinte Askon.
Leif stöhnte und erhob sich langsam. Blutige Striemen verliefen über seine Arme und das Gesicht. Askon rannte zu ihm und half ihm auf die Füße.
»Los, wir müssen weiter!«, sagte er.
Der Schatten spuckte Blut aus und richtete sich auf. Der Schlag hatte ihm den Kiefer ausgerenkt und der Sturz hatte ihm einige Rippen gebrochen. Das Glühen seiner Augen intensivierte sich, als er die Verletzungen heilte. Sein Kiefer knackte und nahm seine ursprüngliche Position ein, seine Rippen wuchsen wieder zusammen. Der Prozess war schmerzhaft, aber der Schatten ließ sich nicht ablenken. Sein Blick war auf die zierliche Gestalt des Mädchens gerichtet, das ihn mit einem einzigen Schlag über den halben Hafen befördert hatte. Wesentlich verwunderlicher war aber, dass sie seinen Angriff hatte abwehren können. Kein Hexer sollte in der Lage sein, sich schneller zu bewegen als er. Er hatte die magische Praktik des Schattensprungs selbst entwickelt. Eine fein abgestimmte Mischung aus Kampf-, Elementar- und Veränderungsmagie, die seine Muskeln verstärkte, gleichzeitig seinen Körper nach vorne riss und die Luft vor ihm verdrängte. Nur wenige Hexer konnten mehrere Magieformen so schnell und so genau wirken, aber irgendwie musste es dieses Kind geschafft haben.
Seine Augen verengten sich, als er der glühenden Aura gewahr wurde, die der Körper des Mädchens ausstrahlte. Ihre Gestalt leuchtete hell und silbern wie der Mond und nun fiel ihm auch auf, dass es um ihn herum dunkler geworden war. Sie schien das Licht des Mondes zu bündeln. Eigentlich sollte etwas Derartiges nicht möglich sein.
Dieser Kampf wird weitaus fordernder, als ich gedacht habe.
Er blickte auf das Messer in seiner Hand und warf es achtlos beiseite. Diese Auseinandersetzung würde nicht durch Waffen ausgetragen werden. Ein Hexerduell entschied sich durch Magie.
Er breitete die Arme aus und sammelte Kraft. Rote Blitze zuckten über seinen Körper, als die Macht in ihm anschwoll. Seine Gegnerin schien davon nicht beeindruckt und rührte sich noch immer nicht. Ein wütender Schrei entfuhr seiner Kehle, als er die Arme nach vorne riss und seine Macht in einem gewaltigen rotleuchtenden Blitz entlud. Das Mädchen hob den Arm, einen magischen Schild erschaffend, der die Energie zur Seite ablenkte und den Blitz in das nächste vor Anker liegende Schiff fahren ließ. Mit einem lauten Krachen schlug er in dem hohen Mast ein; eine Explosion hallte über den Hafen, Flammen züngelten über das Deck, der Mast brach entzwei und ging auf ein anderes Schiff nieder. Innerhalb weniger Sekunden brannte das mastlose Schiff lichterloh. Der Schatten betrachtete die meterhohen Flammen für einen Moment und hätte beinahe zu spät reagiert, als ein silberner Energiestrahl auf ihn zugerast kam. Mit einem Schattensprung katapultierte er sich zur Seite, doch der Strahl folgte ihm und schnitt durch die Fassade eines Aussichtsturms, der mit einem ohrenbetäubenden Krachen in sich zusammenfiel und in einer Staub- und Schuttwolke aufging. Er hatte keine Zeit, sich über die beispiellose Zerstörung zu wundern. Mehrmals sprang er im Zickzack umher, um dem Strahl zu entgehen, und huschte dann auf seine Gegnerin zu. Sein Tritt traf das Mädchen in der Körpermitte; sie krümmte sich zusammen, der Strahl glühender Energie, der bis eben noch aus ihren Händen geschossen war, versiegte. Sofort setzte er nach und schlug mit einer Kombination aus Tritten und Schlägen auf sie ein. Doch das Mädchen wirbelte herum – scheinbar hatte sie sich bereits von seiner Attacke erholt –, führte seine Fäuste an ihrem Körper vorbei und wich seinen Tritten mühelos aus. Der frühere Umbrahexer sprang zurück und beschwor einen Feuerball, den er ihr aus nächster Nähe ins Gesicht schleuderte, doch sie huschte zur Seite, das Arkangeschoss zischte an ihr vorbei und aus dem Nichts prallte ihr Schienbein gegen seinen Solarplexus. Der Schlag ließ einen glühenden Schmerz in seinem Inneren explodieren und hob ihn in die Luft, aber er schaffte es, den drohenden Sturz abzuwenden, indem er einen Rückwärtssalto vollführte und behände auf seinen Füßen landete. Er blickte auf und musste sich abermals mit einem Schattensprung in Sicherheit bringen, als eine Mondkugel dort explodierte, wo er eben gestanden hatte und die Dunkelheit der Nacht in einer silbernen Lichtexplosion zerriss.
Menschen strömten inzwischen aus den umstehenden Wirtshäusern und Lagerhallen und flohen in die vermeintliche Sicherheit der Stadt, doch der Schatten achtete nicht auf ihre panischen Schreie. Verzweiflung begann sich in ihm breit zu machen, als er die glühende Gestalt musterte, die abermals zum Angriff ausholte.
Ich muss sie irgendwie von dem Licht abschirmen oder ich bin erledigt, dachte er, als er sich zu einem erneuten Schattensprung bereitmachte.
Sie waren nur wenige Häuser weitergekommen, als die Geräusche des Hexerduells zu ihnen durchdrangen. Der Knall einer Explosion erfüllte die Luft. Askon blickte zurück und sah den roten Schein züngelnder Flammen am Horizont. Auch Gedilli sah über die Schulter, tiefe Sorgenfalten zerfurchten sein wohlgeformtes Gesicht. Zu spät bemerkte Askon die Bewegung über ihnen an der Hauswand.
»Achtung!«, brüllte er, doch Gedilli war immer noch abgelenkt und konnte der heranrasenden Faust nicht ausweichen, die von oben auf ihn niederfuhr. Wie vom Blitz getroffen, klappte er in sich zusammen und fiel auf die Pflastersteine, wo er reglos liegenblieb. Das Affenwesen, das hinter ihm kauerte, hechtete über seinen Körper und stieß Askon mit beiden Fäusten von sich, der zurückgeschleudert wurde und mehrere Meter durch die Gasse segelte. Der Aufprall auf dem Steinboden trieb ihm die Luft aus den Lungen, doch er kämpfte gegen den Schmerz und fuhr herum. Er sah Leif mit dem Affenwesen ringen, der versuchte es gegen die Wand zu drängen, doch die kräftigen Arme der kleinen Kreatur hatten sich in das Fleisch seiner Hüfte gegraben und er schrie auf, als es zudrückte. Askons Blick fiel auf Dunkelschneide, das in seiner Griffweite lag – Leif musste es von sich geschleudert haben, als ihn die Kreatur attackiert hatte. Askon packte es, richtete sich auf und zog das Schwert in einer fließenden Bewegung.
»Hey du!«, schrie er dem Affenwesen entgegen, das gerade dabei war, seine spitzen Reißzähne in Leifs Oberschenkel zu versenkten. Sein Kopf zuckte herum und es begnügte sich damit, Leif von sich zu stoßen. Der kräftige Mann prallte hart gegen die Wand und sank bewusstlos zu Boden.
Ihre Blicke trafen sich. Schwarze Augen bohrten sich in eisblaue.
»Das gefällt mir«, sagte es. »Nur ihr gegen mich. Niemand sonst, der uns stören könnte.«
Es hüpfte zu Leifs regloser Gestalt hinüber und zog das Kurzschwert aus seinem Gürtel. Es betrachtete die Klinge kurz in der diffusen Dunkelheit, dann zuckte sein Blick auf Askon. Im nächsten Moment schoss es kreischend auf ihn zu und schwang das Schwert in einem brutalen Bogen. Askon stolperte zurück und parierte den Angriff, doch die Wucht des Schlages riss ihm beinahe das Schwert aus der Hand. Gegen den nachfolgenden Hieb konnte er nichts mehr ausrichten und die Klinge schlitzte ihm den Oberschenkel auf. Er grunzte und stellte sich auf den nächsten Schlag ein, der jedoch ausblieb.
»Ihr seid im Moment zwar machtlos, aber ich hätte dennoch mehr von einem König erwartet«, sagte das Wesen und stieß abermals ein kreischendes Lachen aus.
Askon brüllte und stürzte vorwärts, doch als er das Schwert schwang, fiel ihm selbst auf, wie wenig Kraft in dem Schlag steckte. Das Wesen blockte seine Hiebe mühelos ab und zog ihm dann mit der freien Hand die Füße unter dem Körper weg. Askon stürzte schwer, das Schwert entglitt seinen kraftlosen Fingern. Im nächsten Moment saß die Kreatur auf seinem Brustkorb und schnürte ihm die Luft ab. Er versuchte, ihr mit den Fäusten ins Gesicht zu schlagen, doch sie packte seine Hände und drückte sie auf den Boden.
»Genug gespielt«, sagte das Wesen. »Es wird Zeit, dass ich euch mitnehme. Mein Meister erwartet euch in Gefangenschaft, sobald er mit dem Mädchen fertig ist.«
Es ließ eine seiner Hände los und holte aus, um ihn bewusstlos zu schlagen. Askon hob schützend die Hand vors Gesicht und wappnete sich für den unvermeidlichen Schmerz. Doch er kam nicht. Stattdessen hörte er Schritte, die sich schnell näherten und plötzlich verschwand der Druck von seinen Brustkorb. Sofort fuhr er herum und rappelte sich auf. Das Wesen hob das Schwert vom Boden, das es eben weggeworfen hatte, und hielt es angriffslustig vor sich, als zwei Schatten aus einer Seitengasse gestürzt kamen. Boglius riesige Gestalt kam zu einem abrupten Halt, als er das Affenwesen erblickte. Nun erkannte Askon auch das fahlblonde Haar Gerwains in der Dunkelheit. Beide hatten ihre Schwerter gezogen und starrten die Kreatur an, scheinbar unschlüssig, was sie tun sollten. Im nächsten Moment wurde ihnen diese Entscheidung jedoch abgenommen. Das Wesen bleckte seine gelben Reißzähne, brüllend hechtete es sich auf sie. Boglius parierte dessen ersten Hieb, doch auch er machte den Fehler, die Wucht des Schlages zu unterschätzen. Sein Schwertarm wurde ruckartig zurückgeschleudert, sein Gesicht verzog sich vor Schmerz, aber er behielt die Waffe in der Hand. Gerwain sprang ihm zur Seite und trat nach dem Wesen. Sein Stiefel prallte gegen den behaarten Schädel, doch die Kreatur grunzte nur, packte sein Bein und riss kräftig daran. Ein hoher Schrei entfuhr Gerwains Kehle, als er von den Füßen gerissen und gegen die Hauswand geschleudert wurde. Boglius nutzte den kurzen Moment, in dem das Wesen auf Gerwain fokussiert war und machte einen Ausfall. Sein Schwert stieß mit der ganzen Kraft seines massigen Körpers herab und grub sich tief in die Schulter des Affen, der einen ohrenbetäubenden Schmerzensschrei ausstieß und zurücksprang. Blut strömte aus der Wunde, ein weißer Knochensplitter ragte heraus, sein linker Arm hing nutzlos herab.
Sie werden es schaffen, dachte Askon. Gleichzeitig schlich sich ein anderer Gedanke in seinen Verstand. Ich bin frei! Er blickte hinter sich in die Dunkelheit der Gasse hinein. Wenn er schnell genug in den verwinkelten Straßen von Nubos verschwand, würden ihn seine Männer nicht finden können. Bald schon würde seine Macht zurückkehren und endlich könnte er seiner Quelle das zukommen lassen, nach dem sie schrie. Die Vorfreude ließ seinen Körper erzittern. Die unendliche Süße, die ihn überkommen würde, wenn er erst das Leben aus einem Menschen riss!
Ein Schrei zerstob seine Gedanken. Er blickte sich um und sah Boglius zurücktaumeln, dessen Schwert mit einem Klirren auf den Steinboden schlug. Das Wesen sprang ihm mit erhobener Waffe nach. Gerwain hatte sich inzwischen wieder aufgerichtet und warf sich vor den schutzlosen Boglius. Seine Klinge fing die seines Feindes gerade rechtzeitig ab, um zu verhindern, dass Boglius enthauptet wurde, zerbrach jedoch unter der Wucht des Schlages. Gerwain sah für einen Moment ungläubig auf das nutzlose Griffstück in seiner Hand hinab, dann stieß er ein ersticktes Keuchen aus, als sich das Schwert des Affen bis zum Heft in seinen Bauch bohrte.
»Nein!«, schrie Askon.
Mit einem Mal war jeglicher Gedanke an seine Freiheit und sein Verlangen verschwunden, sein Geist wurde einzig von dem Anblick des kalten Stahls beherrscht, der sich durch Gerwains Organe geschnitten hatte. Er sah in das Gesicht des jungen Mannes, den er zum Kriegsmeister gemacht hatte. Aus seinen geweiteten Augen sprach weder Schmerz noch Furcht, nur Verwunderung.
Mit einem Ruck riss der Affe die Klinge aus Gerwains Bauch und ein Schwall Blut ergoss sich über seine Lenden und tropfte auf die Pflastersteine. Aus seinem Mund drang ein abgehacktes Stöhnen, dann fiel er auf die Knie. Er presste beide Hände auf die Wunde, versuchte, den Lebenssaft am Ausströmen zu hindern, doch Askon wusste, dass es vergebens war. Zwischen seinen Fingern sprudelte unaufhaltsam das Blut hervor.
Askon dachte nicht nach, er handelte. Er nutzte all seine verbliebene Kraft und stürzte vor. Das Affenwesen sah ihn kommen und drehte die blutverschmierte Klinge in seine Richtung. In diesem kurzen Moment jedoch konnte er sehen, wie unschlüssig es war. Es war schneller, stärker, besser als Askon, aber sein Auftrag lautete nicht, ihn zu töten – und dieser aus Schuld und Verzweiflung geborene Angriff ließe sich nur mit dem Schwert aufhalten. Hätte es das früher erkannt, wäre es vielleicht ausgewichen, doch sein Zögern war sein Untergang. Askon sprang an dem sinkenden Kurzschwert vorbei und rammte seine Schulter mit aller Kraft in den gedrungenen Körper des Affenwesens. Gemeinsam stürzten sie zu Boden und rollten über die Pflastersteine. Der Affe schrie und vergrub seine Zähne in Askons Schulter, aber er ließ nicht locker, umklammerte das Tier mit aller Kraft, die seine erschöpften Muskeln hergaben. Er würde nur Sekunden durchhalten, doch mehr brauchte Boglius auch nicht. Askon spürte einen Ruck durch seinen Körper gehen, als der Fuß des riesigen Mannes auf den Kopf des Wesens niederfuhr, das er umklammert hielt. Mit einem Klatschen schlug der Schädel auf den Pflastersteinen auf und die drahtigen Muskeln der Kreatur verloren jegliche Spannung.
Erleichtert ließ Askon die Kreatur los und drehte sich auf den Rücken, wo er einen Augenblick keuchend liegenblieb. Boglius tauchte am Rand seines Sichtfeldes auf, in der Hand hielt er sein Kurzschwert, das er gerade vom Boden aufgehoben haben musste. Wut und Trauer standen in seinem Blick, als er die Klinge über den Kopf hob, bereit sie in den Hals der Kreatur zu stoßen.
»Warte! Töte es nicht!«, schrie Askon, so laut er konnte, doch seine Stimme war kaum mehr als ein heiseres Flüstern. Dennoch hatte Boglius sie vernommen und hielt inne. Sein Blick zuckte zu Askon und er glaubte schon, dass er sich ihm widersetzen und die Kreatur niederstrecken würde. Sein Schwertarm zitterte vor Anspannung, doch er ließ ihn widerstrebend sinken.
Askon drehte sich auf den Bauch und robbte zu Gerwain hinüber, der immer noch auf den Knien saß. Der junge Mann drehte den Kopf und sah ihn aus glasigen Augen an. Sein Gesicht war kreideweiß, seine Lippen zitterten.
»Es … es tut gar nicht weh«, sagte er leise. »Es ist nicht so schlimm oder?«
Askon spürte einen Kloß im Hals. »Nein, es ist nicht so schlimm. Du wirst sehen, in ein paar Tagen kreuzen wir schon wieder die Schwerter.«
Ein Lächeln stahl sich auf Gerwains fahle Züge. »Ja, ich muss … besser werden … damit ich euch beschützen kann … mein König.«
Askon schlang Gerwain die Arme um die Schultern, als er drohte, nach vorne umzukippen. Er wollte ihn zu Boden legen, hatte dazu aber keine Kraft mehr. Boglius Pranken ergriffen seine Schultern und ließen ihn mit einer Sanftheit zu Boden gleiten, die Askon dem massigen Mann nie zugetraut hätte. Er machte seinen Umhang los, rollte ihn zusammen und bettete ihn unter Gerwains Kopf. Askon legte ihm eine Hand auf die Brust. Boglius setzte sich auf die andere Seite und ergriff die Hand des Sterbenden.
»Es tut mir so leid, Gerwain«, sagte Askon mit zitternder Stimme.
Der Jüngling schüttelte sachte den Kopf. Tränen standen in Boglius Augen, während er auf seinen Freund hinuntersah.
»Du hast mir das Leben gerettet, du Hohlkopf«, murmelte Boglius mehr zu sich selbst. »Warum hast du das bloß getan?«
Gerwains Atmung wurde flacher, sein Blick verlor sich im Sternenhimmel. »Mein König!«, sagte er plötzlich und bäumte sich auf, seine Augen irrten umher, suchten nach ihm und Askon beugte sich vor.
»Ich bin hier, Gerwain.«
»Ah, mein König. Ich … ich will euch nur danken … für … dafür, dass ihr … ich schwöre, ich werde euch ein guter Kriegsmeister sein … ich … ich werde …«
Er würde gar nichts mehr tun. Mit diesen Worten hauchte er seinen letzten Atemzug und blieb still. Askon blickte auf sein erstarrtes Gesicht, in die Augen, die immer noch in dem loyalen Eifer leuchteten, den er seinem König entgegengebracht hatte. Tränen liefen über Askons Wangen, doch nicht aus Trauer wurden sie geboren, sondern aus Wut. Er war niemals so zornig, so hasserfüllt gewesen, nicht einmal, als er hatte mitansehen müssen, wie seine gesamte Familie ermordet wurde. Seine Wut richtete sich jedoch nicht auf die bewusstlose Kreatur, die Gerwain das angetan hatte, sondern auf sich selbst.
Ich habe seinen Tod zu verschulden, dachte er. Ich bin kein König. Ich bin ein Narr. Ein selbstsüchtiger, schwacher Narr … In diesem kurzen Moment der Klarheit sah er auf die letzten Wochen zurück und erschauderte. Was hatte er nur getan? Er war kein Mensch mehr gewesen und schon gar kein König – er war ein Ungeheuer. Ihm kam es so vor, als spiegelten sich in Gerwains toten Augen all die vor Furcht und Schmerz verzerrten Gesichter derer, denen er aus reinem Vergnügen das Leben geraubt hatte.
»Warum habt ihr es mich nicht töten lassen?«
Es dauerte eine Weile, bis Boglius tiefe Stimme zu ihm durchgedrungen war. Als er den Kopf hob und in die rotgeränderten Augen des Kriegers starrte, war ihm, als würde er aus einem Traum erwachen.
Plötzlich erschütterte ein Beben die Erde und ein lautes Grollen erfüllte die Luft. Askon schüttelte den Kopf und zwang sich in die Gegenwart zurück. Der Kampf zwischen Vura und dem Schatten tobte nach wie vor, er durfte keine Zeit verlieren. Er blickte sich um und betrachtete das ohnmächtige Affenwesen, das einige Schritte entfernt lag.
»Lebend nützt es uns mehr«, erklärte er.
»Was soll das heißen?«
»Du wirst schon sehen. Los Boglius, wir müssen uns beeilen! Fessel die Kreatur mit deinem Gürtel!«
»Was ist mit Leif und diesem … Gedilli?«, fragte er und deutete auf die bewusstlosen Krieger.
Askon zuckte die Achseln. »Wir holen sie später ... wenn wir dann noch leben«, fügte er hinzu.
Vura barst schier vor Macht, genau wie damals, als sie gegen Serja gekämpft hatte. Doch diesmal hatte sich etwas verändert. Im ersten Moment, als sie die Macht des Mondlichts angerufen hatte, hatte die Magie die Kontrolle übernommen, aber während des Kampfes war es Vura nach und nach gelungen, das Steuer zu übernehmen, wenngleich das Mondlicht im Hintergrund blieb. Auch in diesem Moment, als sie dem Schatten gleich zwei Sonnenkugeln entgegenwarf, die in einer gleißenden Explosion auseinanderstoben, spürte sie diese fremde Macht in sich, fühlte ihren Einfluss auf ihre Bewegungen, ja selbst auf ihr Denkmuster. Sie reagierte schneller, dachte schneller, aber sie behielt die Kontrolle. Vielleicht lag es daran, dass sie das Licht diesmal nicht überkommen hatte, sondern sie eine bewusste Entscheidung getroffen hatte. Woran es auch lag, Vura genoss die Macht, die durch ihre Adern strömte. Zum ersten Mal in ihrem Leben konnte ihr niemand etwas anhaben; sie war es, die ihren Feind in Angst und Schrecken versetzte, nicht umgekehrt.
Wie ein Fisch zuckte der Schatten umher und versuchte, ihren arkanen Geschossen zu entgehen. Bis jetzt gelang ihm das, doch Vura wusste, dass seine Kräfte schwanden. Ihre dagegen waren grenzenlos.
Ihre Augen folgten der zischenden Gestalt unnachgiebig. Gerade tauchte er aus der wabernden Finsternis auf, da schoss sie ihm einen Blitz entgegen. Sie hatte damit gerechnet, dass er wieder ausweichen würde, doch stattdessen schloss er sich in einem magischen Kokon ein. Jetzt hatte sie ihn! Sie riss ihren anderen Arm vor und intensivierte die knisternde Energie, die aus ihren Fingern strömte. Zischend und dampfend fraß sich der mächtige Blitz in den Kokon hinein, gleich würde er ihn durschlagen haben. Dann gab der Boden plötzlich unter Vuras Füßen nach. Sie schrie auf, als die Pflastersteine unter ihr absackten und gleich darauf in die Höhe schossen. Ihr Arkanzauber versiegte, ihr Körper wurde in die Luft geschleudert, sie drehte sich unkontrolliert und im nächsten Moment spürte sie den Schatten heranrasen. Sie hatte völlig die Orientierung verloren und konnte nicht verhindern, dass er sie packte. Er drehte sich um die eigene Achse, schleuderte sie mit all seiner Macht von sich. Wie ein Stein, der von einem Katapult abgeschossen wurde, raste sie durch das Dach eines Lagerhauses. Ihr Körper krachte in einige gestapelte Holzkisten, in deren Trümmern sie einen Moment benommen liegenblieb. Staub und Schutt rieselten auf sie nieder, sie schaute auf. Sie hatte ein Loch in das Flachdach gerissen, doch es war kaum größer als ihr Körper. Eine einzelne Lichtsäule brach daraus hervor und durchschnitt die Dunkelheit. Die Dunkelheit!, erkannte sie entsetzt. Sie war abgeschnitten vom Licht! Als hätte er ihre Gedanken vernommen, sprang der Schatten durch das Loch im Dach ins Innere des Lagerhauses herab. Schnell richtete sich Vura auf, Holzsplitter fielen von ihr hinunter.
Er ließ ihr nur einen kurzen Augenblick, um zur Ruhe zu kommen; gerade lange genug, damit sie sein siegessicheres Lächeln sehen konnte. Dann stürzte er sich auf sie. Ohne das Mondlicht war Vura nicht schnell genug, um seinem Schattensprung etwas entgegenzusetzen. In einem Moment stand er vor ihr, im nächsten grub sich sein Ellenbogen in ihre Magengegend. Sie krümmte sich vor Schmerz zusammen, Blut schoss ihr aus Nase und Mund. Der nächste Schlag traf sie in den Rücken und warf sie durch das halbe Lagerhaus. Ihre Schulter prallte knackend gegen die Backsteinwand und für einen Moment wurde ihr schwarz vor Augen. Sie hatte nicht einmal wahrgenommen, dass sich ihr Gegner bewegt hatte. Mühsam rappelte sie sich auf, doch der wabernde Schatten raste erneut heran und warf sie mit einem linken Schwinger, der sie seitlich am Kopf traf, abermals zu Boden.
»Ihr seid eine ungewöhnliche Hexe, um nicht zu sagen bemerkenswert«, hörte sie die Stimme des Schatten durch das Dröhnen hindurch, das durch ihren Kopf hallte. »Es ist wahrlich ein Jammer, dass ich mich gezwungen sehe, euch zu töten. Ich hätte gern mehr über eure Kräfte erfahren.«
Sie hob halb den Kopf und sah ihn mit bedächtigen Schritten auf sich zukommen. Über seiner Handfläche schwebte ein rot leuchtendes Arkangeschoss, dessen energetische Intensität stetig zunahm. Sie wusste nicht, wie er Zerstörungsmagie auf diese Weise wirken konnte, doch sie spürte die unbändige Energie, die immer weiter darin anwuchs. Er würde sie zermalmen.
Vura holte tief Luft und sammelte alle Kraft, die ihr übriggeblieben war.
»Es tut mir wirklich leid um euch«, sagte er und holte aus.
Ein Kriegsschrei verließ ihre Kehle, sie sprang auf die Füße und entlud die angestaute Macht. Eine Druckwelle ging von ihrem Körper aus, die den Schatten erfasste und quer durch das Lagerhaus schleuderte. Der Feuerball explodierte fast im gleichen Moment und tauchte den großen Raum in gleißend helles Licht. Holzkisten zerstoben, Splitter, Feuer und Staub flogen in alle Richtungen davon. Vura krümmte sich zusammen und hüllte ihren Körper in einen magischen Kokon. Als das Krachen und Dröhnen vorüber war, hob sie vorsichtig den Kopf. Die Staubwolke machte es schwierig etwas zu erkennen. Sie sah lediglich, dass ein Teil der hinteren Wand eingestürzt war und den Blick auf den Hafen freigab. Sie dachte nicht weiter nach. Mit gewaltigen Sätzen sprang sie vor, die Schmerzen ihres gemarterten Körpers ignorierend und hechtete ins Mondlicht. Nur, dass da kein Mondlicht war. Erschrocken blickte sie auf und sah, dass sich just in diesem Moment eine dichte Wolke vor den leuchtenden Himmelskörper geschobene hatte.
Ein Stöhnen ließ sie herumfahren.
Der Schatten lag einige Meter entfernt auf den Pflastersteinen. Er grunzte, während er sich langsam erhob. Er klopfte sich den Staub von seinem Mantel und wandte sich zu ihr um.
»Nicht übel, ihr habt mich doch tatsächlich überrumpelt. Aber wie es aussieht, ist euch der Ursprung nicht wohlgesonnen«, sagte er und deutete zum Nachthimmel hinauf.
Er holte abermals aus und konzentrierte seine Macht in einem knisternden Blitz und diesmal hatte sie ihm nichts entgegenzusetzen. Sie schloss die Augen.
»HALT!«, dröhnte plötzlich eine Stimme über den Platz.
Vura riss die Augen auf und blickte in die Richtung, aus der sie die Stimme vernommen hatte.
Ihr Herz machte einen Satz, als sie Askon erkannte, der eine eigentümliche Affenkreatur bei sich hatte. Das Wesen schien ohnmächtig zu sein, aber dessen Hände und Füße waren dennoch gefesselt. Es kniete auf den Pflastersteinen und wurde von Boglius aufrecht gehalten, damit Askon ihm drohend die Schwertspitze an die Kehle drücken konnte.
»Wenn du auch nur eine Bewegung machst, Candac Umbra, dann stirbt diese elende Kreatur!«
Vuras Blick fiel auf ihren Feind und sie musste verwundert feststellen, dass er zögerte. Immer noch knisterten rote Blitze um seinen Körper, sein Arm war nach wie vor erhoben, aber er machte keine Anstalten die Bewegung zu vollenden.
Bedeutet ihm dieses Wesen etwas?
Wenn dem so war, dann konnte er nicht riskieren, Askon anzugreifen. Ein Schattensprung würde die Entfernung zwischen ihm und dem Todeshexer zwar innerhalb eines Wimpernschlags überbrücken, aber Askons Klinge drückte direkt gegen die Kehle des Wesens. Er brauchte nur zuzustechen.
Plötzlich flutete silbernes Licht über den Hafen. Vura hob den Kopf, sah die Wolke weiterziehen und spürte das Mondlicht auf ihrer Haut. Augenblicklich war ihr Körper wieder von Macht erfüllt, das Licht pulsierte in ihrem Inneren und heilte ihre Verletzungen sofort. Ihr Blick fand den des Schatten, dessen rotglühende Augen ihr einen Moment standhielten und dann erloschen. Er hob beide Arme und ging auf die Knie herab.
»Ihr habt gewonnen, ich gebe auf! Aber bitte, tut Bersek nichts!«
Vura legte den Kopf schief. »Ihr gebt auf, um dieses Wesen zu retten?«, fragte sie erstaunt.
»Er ist alles, was ich habe.«
Gegen ihren Willen empfand sie plötzlich Rührung, als sie in das sorgenvolle Gesicht des Mannes blickte, der sie hatte töten wollen. Es lag echte Zuneigung in seinem Blick.
Sie hörte Schritte näherkommen und Askon trat neben sie. Boglius wartete einige Fuß entfernt. In einem Arm hielt er die Affenkreatur, in der anderen einen Dolch.
»Woher wusstet ihr …?«, fragte der Schatten, beendete den Satz jedoch nicht.
»Ihr seid ein Umbra, ganz gleich, wie ihr euch nennt und das dort ist eure Kreatur«, sagte Askon. »Ich wusste nicht, dass man einem Tier das Sprechen beibringen konnte, aber mir war sofort klar, wie viel Zeit und Hingabe dafür vonnöten sein musste.«
Candac nickte. »Ihr denkt schnell.«
»Das Mistvieh hat Gerwain abgeschlachtet! Ich sage, wir töten sie beide!«, brüllte Boglius.
Askon hob gebieterisch die Hand. »Und ich sage, wir tun nichts dergleichen. In dieser Nacht ist genug Blut vergossen worden.«
Boglius murrte etwas Unverständliches, sagte aber nichts mehr.
»Es tut mir leid um euren Freund«, sagte der Schatten. »Ich kann euch versichern, ich war nur hinter euch her.«
»Warum?«
Er sah zu ihm auf, wohl abwägend, ob er ihm seine Pläne darlegen sollte, und zuckte dann mit den Achseln.
»Serja Astrum ist äußerst interessiert an euch. Ich hatte vor, ein Bündnis mit ihr zu schließen.«
Jetzt ergibt alles einen Sinn!, dachte Vura. Natürlich musste das Haus Astrum seine Finger im Spiel haben. Sie schien unter einem Fluch zu leiden, der sie immer wieder in ihre Arme trieb.
»Ich fürchte, daraus wird nichts werden«, sagte Askon.
»Nein, wohl eher nicht«, sagte der Schatten und lächelte schief. »Wie soll es nun weitergehen?«
»Boglius, übergib ihm den Affen.«
»Was? Das ist doch nicht euer Ernst?«
»Tu verflucht nochmal, was ich sage!«
Der große Mann trat an ihm vorbei und warf dem Schatten die bewusstlose Kreatur unsanft vor die Füße. Es war unverkennbar, dass Boglius wütend war, aber Vura glaubte auch Trauer in seinem Blick zu erkennen.
»Warum tut ihr das? Wie euer Freund schon sagte, ihr könntet mich töten«, sagte der Schatten.
»Ich begleiche eine Schuld. Ganz gleich, wo eure wahren Intentionen liegen, ohne euch und euer Gift wäre ich verloren. Dafür lasse ich euch euer Leben … es sei denn, ihr möchtet es ihm nehmen?« Er sah sich zu Vura um und die Bewunderung in seinem Blick, erfüllte sie mit Stolz. »Ich glaube, niemand hier könnte euch aufhalten.«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich vergieße kein Blut, wenn es nicht unbedingt sein muss.«
Askon lachte leise. »Dann seid ihr die Weiseste von uns allen.« Er sah wieder auf den Schatten hinunter. »Wir werden sogleich Segel setzen und ich rate euch, uns von nun an in Ruhe zu lassen.«
»Ich weiß, wann ich besiegt wurde«, sagte er.
»Wollt ihr mit uns kommen?«, fragte Askon an Vura gewandt. »Hier seid ihr nicht sicher.«
»Setzt ihr Segel nach Gottberg?«
»Ich fürchte, der Ursprung hat einen anderen Weg für mich vorgesehen.«
»Dann bleibe ich hier«, sagte Vura bestimmt.
»Wie ihr wünscht. Ich werde nicht vergessen, was ihr heute für mich und meine Männer getan habt. Wenn ich wieder bei Kräften bin, dann seid gewiss, dass ich mich revanchieren werde.«
»Ich werde daran denken. Wo ist eigentlich Gedilli?«
Sie stellte die Frage beiläufig, doch ihre Stimme zitterte leicht. »Er ist …«, begann Askon, deutete dann jedoch hinter sie. »Da kommt er.«
Vura wandte sich um und sah Gedilli aus einer Gasse treten. Sie seufzte, Erleichterung machte sich in ihr breit. Kapitän Leif ging einige Schritte hinter ihm her und trug einen Körper auf seinen Schultern. Als sie herangetreten waren, konnte sie sehen, dass ihm Tränen in den Augen standen.
Im nächsten Moment vernahm sie ein Zischen und spürte das Anschwellen von magischer Energie. Sie fuhr herum – doch der Schatten war samt dem Affenwesen verschwunden.
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»Seid ihr sicher, dass ihr nicht mit uns kommen wollt?«, fragte Askon.
Vura stand neben ihm und betrachtete die Acheron, die inzwischen zum Auslaufen bereit war. Die Männer scharten sich um Gerwains Leichnam, der auf einer Bahre in ihrer Mitte lag. Sie waren ungewöhnlich still, eine bedrückende Schwere lag in der Luft. Die Sonne war aufgegangen und ließ die unstete Wasseroberfläche des Meeres erglühen.
»Ich kann nicht«, antwortete sie. »Nicht, bevor ich Arina befreit habe. Dabei könnte ich wirklich eure Hilfe gebrauchen, wisst ihr?«
Askon seufzte missmutig.
»Sie hat nichts mit dem Mord an eurer Familie zu tun. Das schwöre ich«, fügte sie hinzu.
»Vielleicht habt ihr recht … und vielleicht auch nicht. So oder so, mein Schicksal führt mich einen anderen Weg. Ich wäre euch ohnehin keine Hilfe.« Er hob seinen Arm, die Hand zitterte unkontrolliert. »Ich bin noch nicht befreit von diesem Fluch. Der Ursprung allein weiß, ob er mich je wieder loslässt. Die nächsten Tage werde ich jedenfalls gefesselt verbringen müssen.«
»Immerhin habt ihr euch dieses Mal selbst dazu entschieden. Ihr werdet es schaffen. Ihr seid stark.«
Askon sah ihr in die grünen Augen, ihr feuerrotes Haar loderte in der Morgensonne. Ihr aufrichtiges Lächeln berührte etwas in ihm.
»Was werdet ihr nun tun?«, fragte sie.
»Was ich schon die ganze Zeit hätte tun sollen. Ich segle zu den Eisinseln und appelliere an die ehemaligen Verbündeten meines Vaters. Vielleicht kann ich sie davon überzeugen, sich mir anzuschließen und gegen Viktor ins Feld zu ziehen. Allerdings ist es wahrscheinlicher, dass sie mich direkt aufknüpfen«, gab er mit einem schalkhaften Lächeln zu.
»Warum sollten sie das tun?«
»Nun, sagen wir, ich und die Prinzessin des Hauses Glaciens haben eine Vorgeschichte.«
Vura schwieg, aber Askon fiel auf, dass sich ihre Wangen röteten.
»Es tut mir sehr leid um euren Kriegsmeister«, sagte sie nach einer Weile. »Es war edel von euch, die Kreatur zu verschonen, die ihn getötet hat.«
Askon winkte ab, Trauer verzerrte seine Züge. »Das hatte nichts mit Edelmut zu tun. Dieses Wesen hat nur getan, was der Schatten ihm befohlen hatte. Ich war es, der Gerwain zum Kriegsmeister ernannt hat, obwohl er nicht bereit dazu war. Ich war es, der ihn in diese Stadt geführt hat und nicht in der Lage war, ihn zu beschützen. Ich war ihm kein König. Ich war ihnen kein König«, sagte er und deutete auf die Männer der Acheron. »Das hat nun ein Ende.«
»Seid nicht zu hart mit euch. Ihr habt viel durchgemacht.«
Askon fiel nichts ein, was er darauf erwidern sollte, also schwieg er.
»Mein König«, rief ihm Leif vom Schiff aus zu. »Es wird Zeit.«
Askon nickte und sah Vura in die Augen. »Ich hoffe, das ist nicht das letzte Mal, dass sich unsere Wege kreuzen. Ich stehe tief in eurer Schuld.«
»Ihr habt mein Leben gerettet, ihr schuldet mir gar nichts«, sagte Vura schüchtern.
»Natürlich tue ich das. Ohne euch wären wir verloren gewesen.«
Askon ergriff ihre Hand und für einen Augenblick dachte er, dass sie ihre zurückziehen würde, doch dann entspannte sie sich. Er beugte sich hinunter und küsste sie auf den Handrücken, dann sah er zu ihr auf.
»Viel Glück bei eurem Vorhaben, Lichthexe Vura. Möge euch der Ursprung wohlgesonnen sein«, sagte er.
Sie lächelte. »Dasselbe wünsche ich euch auch, Todeshexer Askon. Bis zu unserem nächsten Treffen.«




Damaels Geheimnis
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Damael saß vor dem Ufer des kleinen Teichs in seinem Garten und versuchte seine Gedanken zu ordnen. Vögel zwitscherten über ihm in den Ästen der Bäume, ein sanfter Windhauch wogte über das Gras. Er roch die feuchte Erde, spürte das pulsierende Leben um sich herum.
Er war nicht wirklich hier, sein Körper lag auf dem kalten Stein des Aussichtsturmes, aber sein Geist ging in der Illusion auf, die er geschaffen hatte.
Dies war die einzige Form der Ruhe, die er sich erlaubte. Eine aktive Traummeditation, um seinen Verstand zur Ruhe kommen zu lassen und die Kraftreserven wieder aufzufüllen, die der Krieg ihm stahl.
Schlafen durfte er nicht. Er musste jederzeit bereit sein, um auf Viktors Angriffe zu reagieren. Doch solange er die Prismakrone trug, machte ihm das nichts aus. Eine Allmachtkrone versorgte ihren Träger ständig mit Energie; wenn er wollte, brauchte er nie wieder zu schlafen.
Dennoch benötigte sein Geist hin und wieder eine kurze Auszeit. Eine Auszeit vom Krieg.
Viktor war ein unerbittlicher Gegner. Seine Angriffe waren gut koordiniert, die Aufstellung seiner Hexer stets ausgeklügelt und an Damaels Strategie angepasst. Er spielte das Spiel der Götter herausragend. Trotzdem gelang es ihm nicht, durch ihre Verteidigungslinie zu brechen, denn Damael war selbst ein raffinierter Spieler und er hatte Izur. Die Chaoshexe war ihren Gegnern weit überlegen und es war nur Viktors an Präkognition grenzender Vorsicht geschuldet, dass ihre Macht noch keine Opfer unter seinen Hexern gefordert hatte. Viktors erster Angriff hatte sie schwer getroffen und das Leben von drei Hexern gefordert, doch nun schien sich das Blatt gewendet zu haben. Selbst eine Armee, die so übermächtig war wie die seine, war nutzlos, solange es ihm nicht gelang, Damaels Hexer weiter zu dezimieren.
Wenn Gaatha nicht wäre, würde er gar zu hoffen wagen, dass sie gewinnen konnten. Aber er wusste, solange sich eine Verräterin unter ihren Reihen befand, musste er mit allem rechnen. Wie nur sollte er ihr falsches Spiel aufdecken? Sie war immer noch eine Erzhexe und die konnte er nicht ohne jeglichen Beweis als Verräterin bezichtigen. Valamer würde sich darum kümmern müssen. Es war schwer, eine solch wichtige Aufgabe abzugeben, aber er vertraute Valamer und er konnte sich nicht gleichzeitig mit Gaatha und Viktor beschäftigen.
Damael seufzte und fuhr mit seinen Fingerspitzen über das feuchte Gras, das nur in seinem Kopf existierte.
Er musste Vertrauen haben. Sie würden Viktor zurückschlagen, sie würden siegen. Sie mussten siegen. Der Bund existierte, um eine erneute Herrschaft eines Tyrannen zu verhindern. Die Königreiche schienen vergessen zu haben, was eine solche Herrschaft bedeutet, aber der Bund würde niemals vergessen. Es war ihre Bestimmung, den Insellanden dieses Schicksal zu ersparen.
Der Ursprung ist mit uns, dachte Damael. Er musste es sein.
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Volek spähte hinter der Hauswand hervor und nahm den Turm in Augenschein, der neben dem gewaltigen Festungskomplex der Zitadelle aus dem Boden ragte. Er hielt sich schon seit den frühen Morgenstunden in der Nähe des Rundturmes auf und hatte Damaels persönlichen Diener in das Gebäude hinein- und wieder herausgehen sehen. Wie er wusste, würde er an diesem Tag nochmals in den frühen Abendstunden wiederkehren. Bis dahin würde Volek sein Geschäft jedoch schon längst erledigt haben.
Von weit her hörte er das Klirren von Schwertern, das Dröhnen magischer Explosionen und die Schreie derer, die wieder eins mit dem Ursprung wurden. Zur Mittagszeit tobte die Schlacht um Seestadt am heftigsten, was Volek die größtmögliche Deckung gab. Niemand befand sich auf den Straßen, die meisten Menschen hatten ihre Häuser verbarrikadiert und harrten darin mit ihren Liebsten aus. Er brauchte sich nicht darum zu sorgen, dass seine Machenschaften entdeckt wurden und Diskretion war sein oberstes Gebot als Spion einer Hexe des Bundes. Gaatha würde zufrieden sein.
Volek glitt aus den Schatten der Häuser, lief zum Turm hinüber und betrat den kleinen Garten, der ihn umgab. Seine Hand wanderte in eine Tasche seines dunklen Umhangs und kam mit einem Dietrich wieder hervor, den er in das Türschloss steckte. Nach wenigen Augenblicken gab das Metall ein ergebenes Klicken von sich und die Tür schwang auf. Schnell wie ein Blitz verschwand Volek im Inneren und zog die Tür hinter sich zu.
Da er den Diener niemals durch die Fenster der oberen Stockwerke hatte sehen können und dort am Abend nie Licht gebrannt hatte, nahm er an, dass sich im Keller befand, was auch immer hier versteckt wurde.
Als er die Stufen nach unten stieg, fand er sich bald in völliger Finsternis wieder. Für Volek war das kein Hindernis, seine Augen waren an die Dunkelheit angepasst wie die einer Katze. Er erreichte eine weitere Tür, die von einem schwachen Lichtstreifen gesäumt wurde. Seine Finger tasteten über den eisernen Rahmen, bis er das Schlüsselloch gefunden hatte. Wieder kam der Dietrich zum Einsatz und nach kurzem Stochern gab auch dieses Schloss nach. Als er die Tür aufstieß, wurde er von flackerndem Lichtschein begrüßt, der von mehreren Fackeln und Öllampen ausstrahlte. Was er in ihrem Schein sah, ließ ihn abrupt innehalten. Gitterstäbe teilten den großen Raum und dahinter befand sich ein möbliertes Zimmer, ausgestattet mit einigen vollgestopften Bücherregalen, einem kleinen Schreibtisch, vor dem ein gepolsterter Stuhl stand, und einem Bett. Kohlezeichnungen lagen überall verstreut auf dem Steinboden und ein dunkelhäutiges Mädchen mit einer schneeweißen Lockenmähne saß reglos zwischen ihnen. Ihr Blick hatte auf Voleks Gestalt geruht, seit er eingetreten war und er spürte eine Gänsehaut seinen Nacken hinaufkriechen. Er wusste nicht weshalb, aber dieser Blick bereitete ihm Unbehagen.
»Guten Tag«, sagte das Mädchen. »Wer seid ihr?«
Wie sollte er darauf antworten? Sollte er überhaupt darauf antworten?
Volek hatte nicht mit einer solchen Situation gerechnet. Es gefiel ihm ganz und gar nicht, dass es nun jemanden gab, der ihn identifizieren und von seinem Einbruch berichten konnte. Er musste damit rechnen, dass Damael alles erfuhr, was er dem Mädchen sagte. Daher wäre es vermutlich das Beste zu schweigen und einfach abzuhauen, um das Risiko zu vermindern, dass Gaatha als seine Auftraggeberin enttarnt wurde. Aber andererseits müsste er dann mit leeren Händen zu seiner Herrin zurückkehren. Auch nicht unbedingt ein verheißungsvoller Gedanke.
Er zuckte mental mit den Schultern. Manchmal musste man eben ein Risiko eingehen, wenn man etwas erreichen wollte.
»Mein Name tut nichts zur Sache, aber der deine würde mich interessieren«, sagte er.
»So? Würde er das?« Sie legte den Kopf schief. »Ich bekomme nicht oft Besuch, eigentlich nie, wenn man von Bress und meinem Vater absieht und nun wollt ihr mir nicht einmal euren Namen nennen? Wie enttäuschend.«
Volek wurde hellhörig. »Euer Vater? Wer ist euer Vater?«
»Kommt näher heran, ich kann euch ja kaum erkennen«, sagte sie, anstatt ihm zu antworten.
Volek spürte wieder kurz dieses unbestimmbare Unbehagen, aber er tat, wonach sie verlangte und ging ein paar Schritte auf die Gitterstäbe zu.
»Ah, so ist es besser, ja. Wollt ihr vielleicht die Kapuze abnehmen? Ich würde gerne euer Gesicht sehen. Ich habe schon so lange kein neues Gesicht mehr gesehen.«
»Ich würde sie lieber anbehalten.«
»Dann werde ich euch auch nichts erzählen. Bitte, mein Vater wird nie erfahren, dass ihr hier wart, das verspreche ich.«
Volek knirschte mit den Zähnen, legte die Kapuze jedoch ab, woraufhin die junge Frau breit lächelte.
»Ihr seht sehr gut aus. Warum versteckt ihr dieses hübsche, wenn auch etwas finster dreinblickende Gesicht hinter einer Kapuze?«
Sie leckte sich kurz über die vollen dunklen Lippen, ihre schwarzen Augen funkelten lasziv, was Volek im höchsten Maße irritierte. Verhielt sich eine Gefangene so? Warum bettelte sie nicht darum, freigelassen zu werden?
»Wer ist nun euer Vater?«, erwiderte er, ohne auf ihre Frage einzugehen.
Sie seufzte enttäuscht und erhob sich mit einer fließenden Bewegung vom Steinboden ihrer Zelle. Sie trat an die Gitterstäbe heran, umschloss sie mit beiden Händen und lehnte ihre Stirn dagegen. Nun war sie ihm so nahe, wie sie es sein konnte. Volek entgingen ihre weiblichen Rundungen nicht, die unter einem schlichten weißen Baumwollkleid zum Vorschein kamen und er fragte sich, ob sie ihren Rock absichtlich nicht richtete, der ein wenig hochgerutscht war und ihre dunklen Oberschenkel offenbarte.
»Na, Damael ist mein Vater. Wisst ihr das nicht?«
Volek runzelte die Stirn. Er wusste wenig um die Familienbande der Hexer, aber ihm war bekannt, dass Damaels Tochter vor einigen Jahren gestorben war.
»Damaels Tochter wurde getötet«, sagte er.
Die junge Frau kicherte. »Und doch bin ich hier. Augenscheinlich hat Damael gelogen.«
»Wieso sollte er das tun? Wieso sollte er seine eigene Tochter einsperren?«
Sie senkte den Blick und ihre Stimme war von Bedauern erfüllt, als sie antwortete. »Das ist eine lange Geschichte.«
»Ich habe Zeit.«
Ihre dunklen Augen fanden die seinen und Volek glaubte, Sehnsucht darin zu erkennen. »Ich werde euch alles erzählen, aber … aber könnt ihr mir einen Gefallen tun? Es mag albern erscheinen, aber ich habe schon so lange keinen anderen Menschen mehr berührt. Ich … bin so einsam. Ich möchte nur einmal meine Hand auf eure Wange legen.«
Ihre Lippen zitterten und er konnte sehen, welch Überwindung es sie kostete, ihn darum zu bitten. Auf einmal kam er sich töricht vor, dass er sich vor ihr geängstigt hatte. Sie lebte offenbar seit vielen Jahren hier und war vermutlich schwer traumatisiert. Das würde auch ihr eigentümliches Verhalten erklären.
»Also gut. Aber danach erzählst du mir alles.«
Sie nickte eifrig. »Alles, ich werde euch alles erzählen.«
Volek kam auf sie zu und ließ seinen Kopf auf die Gitterstäbe sinken, damit ihre schlanke Hand hindurchschlüpfen und sich auf seine Wange legen konnte. Sie seufzte beinahe erregt, als ihre kalten Fingerspitzen über seine Haut fuhren. Er sah ihr in die Augen, die nur wenige Zentimeter von seinen entfernt waren und plötzlich blitzte etwas darin auf, etwas, das die ganze Zeit unter der Oberfläche gelauert hatte. Bevor er den Kopf zurückreißen konnte, umschloss ihre Hand seinen Nacken mit eisernem Griff.
»Was für ein Narr ihr seid!«, sagte sie lachend.
Ihre Hand wurde so kalt, dass es schmerzte. Dann fühlte er diesen Ruck, dieses Ziehen und Zerren. Etwas wurde ihm gestohlen und in die Finger hineingezogen, die ihn unnachgiebig umklammert hielten. Er kämpfte dagegen an, versuchte, sich aus ihrem Griff zu befreien. Er drückte sich mit den Händen von den Gitterstäben ab und zog mit aller Kraft seinen Kopf zurück, doch die zierliche Hand der jungen Frau wollte sich einfach nicht lösen. Ihr Lachen verwandelte sich in ein Stöhnen, als sie weiter an ihm riss. Bald gab er seinen Widerstand auf, erschöpft sank sein Körper nach vorne. Er spürte, wie das Leben aus ihm entwich, wie es von ihren Fingern aufgesogen wurde und obgleich er panische Angst verspürte, konnte er sich nicht dagegen wehren. Das Letzte, was er sah, waren ihre bläulich glühenden Augen und ihr dunkles Gesicht, das zu einer Fratze purer Ekstase verzerrt war.
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Arina hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Sie wachte auf, sie aß ein schäbiges Mahl und trank etwas Wasser aus einem Eimer, dann schlief sie wieder ein. Wie lange war sie schon hier unten? Tage, Monate, Jahre? Sie wusste es nicht.
Am Anfang hatten sie die Läuse noch gestört. Sie hatte förmlich gespürt, wie sie sich durch ihre Kopfhaut gruben und Eier darunter legten. Inzwischen jedoch war ihr selbst das egal geworden. Die Realität bestand für sie aus einem dunklen Loch voll gähnender, parasitenverseuchter Leere – also flüchtete sie in ihre Träume.
Sie schlief viele Stunden am Tag und wanderte durch ihre Vergangenheit, versuchte herauszufinden, wie alles so hatte enden können.
Ihr Vater erschien ihr oft. Meistens war sie ein kleines Mädchen, verängstigt und allein, eine Tochter, die ihre Mutter beweinte. Er war sanft zu ihr, konnte sie aber nicht trösten.
In anderen Träumen sah sie Askon einen qualvollen Tod sterben. Er war an einen Stuhl gefesselt und von oben tropfte flüssiges, heißglühendes Metall auf seinen Kopf. Die Schreie waren entsetzlich und wurden mit jedem Tropfen lauter, der sich durch seinen Schädelknochen brannte. Sie wollte ihm helfen, wollte sich schützend vor ihn werfen, doch sie stand nur da. Sie war nicht in Ketten gelegt, niemand hielt sie fest und doch tat sie nichts.
Nur einmal war er ihr auf andere Weise erschienen. Auf der Lichtung, auf der sie sich zum ersten und einzigen Mal geliebt hatten. Es hatte sich so echt angefühlt, als sei sie dort gewesen. Alles hatte sie gespürt. Das rote Morgenlicht, das durch den Wald brach und auf ihre Wangen fiel. Askons warmen Körper, der sich an ihren schmiegte; das eisige Wasser, das ihr eine Gänsehaut verursachte.
Sie hatte lange geschluchzt, nachdem sie erwacht war. Als die Dunkelheit ihrer Zelle wieder Realität geworden war.
Realität. Ein Wort, über das sie in letzter Zeit häufiger nachdachte. War diese Schwärze, dieser kleine, lichtlose Ort wirklich real? War sie es? Waren es ihre Träume? Sie konnte es nicht sagen. Vielleicht war sie tot und dies war die Strafe des Ursprungs für ihre Missetaten.
Meine Missetaten? Sind es nicht die Missetaten meines Vaters?
Nein, damit machte sie es sich zu einfach. Sie war Viktors Tochter und doch hatte sie nicht einmal geahnt, was ihr Vater vorgehabt hatte. Sie war blind durchs Leben gegangen, hatte sich der Wahrheit nicht stellen wollen. Seit sie ein kleines Mädchen war, hatte sie ihre Augen vor dem verschlossen, was ihr Vater war. Es geschah ihr nur recht, dass sie ihr Augenlicht verloren hatte. Sie hatte es nicht verdient.
Das hatte ihr auch ihre Mutter gesagt. Es war erst wenige Tage her.
Sie war ihr in ihrer Zelle erschienen und hatte zu ihr heruntergeblickt. Arina wusste nicht sofort, dass es ein Traum war, obwohl sie sehen konnte. Manchmal vergaß sie, dass sie blind war.
»Meine arme Arina«, sagte ihre Mutter. »Was hat er dir nur angetan?«
Arina versuchte zu sprechen, doch ihre Stimme versagte zuerst. Sie hatte schon zu lange geschwiegen. »Mutter? Bist du das? Wie ist das möglich?«, krächzte sie schließlich.
»Spielt das eine Rolle? Ich bin jetzt hier.«
Arina hustete schrill; nur mit Mühe ließ sich erkennen, dass sie lachte. »Reichlich spät, findest du nicht?«
Mirova kräuselte die königliche Stirn. »Ich dachte, du wärst froh, mich zu sehen«, sagte sie zerknirscht.
»Und ich dachte, du scherst dich einen Dreck um mich. Warum sonst hättest du dir das Leben nehmen sollen? Warum sonst hättest du mich allein lassen sollen?«
Mirova fuhr zurück, aus ihren großen Augen sprach tiefe Traurigkeit. »Hat er dir das erzählt, dass ich mich umgebracht habe?«
Arina blinzelte. »Ich … er … wen meinst du?«
»Oh, meine liebe, süße Arina. Du warst so jung, so naiv.« Sie ging in die Hocke und streichelte ihr über das Haar. »Ich habe mich nicht getötet. Verstehst du denn nicht? Hast du immer noch nicht begriffen, wer dein Vater ist? Was er ist? Nein, natürlich tust du das nicht.« Mirova lächelte bedrückt und plötzlich fühlte Arina eine tiefe Leere in sich aufsteigen. »Aber ich verstehe es. Deshalb musste ich sterben.«
Ihre Mutter beugte sich tiefer zu ihr herunter, ihr Gesicht schwebte wenige Zentimeter über ihrem und in diesem Moment begann es sich zu verändern. Ihre großen, schönen Augen schrumpften zusammen, ihre Haut zog sich zurück, spannte sich über ihren Schädelknochen, bis sie zerriss und den blanken Knochen darunter offenbarte, ihr Haar verwelkte, ergraute, verschwand.
»Dies ist sein Werk, meine Tochter. Sieh dir an, was dein Vater getan hat!«, sagte der Totenschädel. Arina wollte schreien, doch ihre Kehle war zugeschnürt. Sie wandte den Blick ab. »SIEH HIN!«, wiederholte die Tote, doch Arina hielt die Augen verschlossen. Sie konnte den Anblick nicht ertragen.
»Immer noch wehrst du dich gegen die Wahrheit, Kind. Thura hat dir einen Gefallen getan. Du verdienst das Augenlicht nicht, schließlich warst du schon immer geblendet.«
Als Arina den Mut fand, ihre Augen wieder zu öffnen, war ihre Welt abermals in Dunkelheit versunken. Ihre Mutter war fort, war nie da gewesen. Aber ihre Worte hatten Spuren hinterlassen, hatten Wunden aufgerissen, die einst vernarbt gewesen waren.
Konnte das sein? War ihr Vater schuld am Tod ihrer Mutter? Hatte er sie gar getötet? Alles schien möglich, wenn die Realität selbst in Zweifel gezogen werden musste.
Das Knirschen ihrer Zellentür riss sie aus ihren Überlegungen. Sie spürte einen Streifen Fackellicht auf ihrer Haut, unstet und flackernd, aber ihre Quelle vibrierte. Normalerweise gewährte man ihr nur das kränkliche Leuchten einer kleinen Kerze, während ihr ihre Mahlzeit vorgesetzt wurde oder ihr Eimer gereinigt wurde.
Hatte sie nicht erst vor wenigen Stunden gegessen?
Die Tür fiel zurück ins Schloss, doch zu ihrer Verwunderung verschwand das Licht nicht. Immer noch fühlte sie die warmen Lichtstrahlen auf ihrer Haut, die von ihrer Quelle angezogen wurden.
Sie erhob sich auf alle viere und kroch zu ihrer Zellentür, wo die magische Energie ausgesendet wurde. Ihre abgemagerten Finger tasteten über den kaltfeuchten Steinboden und stießen gegen etwas Heißes. Vorsichtig tippte sie dagegen, um sich nicht zu verbrennen und erkannte, dass sie eine Öllampe vor sich hatte. Jemand hatte ihr Licht gebracht, die eine Ressource, die man einer gefangenen Lichthexe vorenthalten sollte – und das war nicht alles. Ihre Hand fand einen Leinenbeutel, in dem sich ein Stück harter Käse, etwas Schinken, Brot und zwei Äpfel befanden.
Ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Mit zitternden Fingern nahm sie einen der Äpfel und biss herzhaft hinein. Die Fruchtsäure brannte in den kleinen Wunden ihrer schroffen, aufgeplatzten Lippen, aber die Süße ließ sie schwanken. Fast kam es ihr vor, als mache sie der Apfel betrunken. Sie lachte vor Entzücken, biss abermals hinein und verstaute ihn wieder in dem Leinenbeutel. Sie durfte nicht zu viel auf einmal essen, sonst würde ihr übel werden.
Schnell versteckte sie ihren Vorrat unter dem Stroh ihres Bettlagers. Sie musste ihn hüten wie einen Schatz. Dann nahm sie die Öllampe und ließ das flackernde Licht in ihre Quelle strömen. Wie viel magische Energie wohl in einer Öllampe steckte? Nicht genug, um hier auszubrechen, das war sicher, aber vielleicht genug, um sie wieder zu Kräften kommen zu lassen.
Sie würde Acht geben müssen, dass niemand den Lichtschein wahrnahm. Thura wäre sicher ungehalten, wenn sie erfahren würde, dass ihr jemand geholfen hatte und sie wusste nur zu gut, was das bedeuten konnte. Unbewusst strich sie über das verschorfte Gewebe, in dem einst ihre Augen eingebettet waren.
Warum ging jemand dieses Risiko ein? Wer war es, der ihr zu Hilfe kam?
Nein, das waren die falschen Fragen, dachte sie. Was, wenn ich immer noch träume, wenn das gar nicht real ist?
Sie zuckte die Achseln.
Wer konnte das schon mit Bestimmtheit sagen?
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Liebe Leserin, lieber Leser,
wenn dir mein Buch gefallen hat (ich finde, wir sind beim Du, schließlich hast du einen beträchtlichen Teil deiner Zeit in meinem Kopf verbracht), dann besuch mich doch mal im Web. Du findest mich auf Facebook, Instagram und meiner Website. Dort gibt’s Neuigkeiten zu meinen Projekten, Zusatzmaterial zur „Kronen der Allmacht“-Reihe (z.B. Textpassagen aus den kommenden Bänden), Auszüge aus meinem Autorenalltag und das Wichtigste: Dir entgeht kein Buchstart, was zugegebenermaßen in unserem beidseitigen Interesse ist. Also ran an das Digitalgerät deiner Wahl (Smartphone, PC, Kühlschrank oder was auch immer heutzutage einen Internetanschluss hat) und lass mir einen Like da bzw. trag dich in den Newsletter ein (oder beides)!
https://www.facebook.com/KronenDerAllmacht/
https://www.instagram.com/jan.bassler/
https://kronenderallmacht.de/



cover.jpeg
JaN A. BABLER

KRONEN DER ALLMACHT
s

AW
"/ “KRIEG
s EXER:

FANTASY IN SERIE

A
g





images/00002.jpg





images/00001.jpg
%;‘wﬁza_ﬁm SOH.LIG

AANVITASNT 1] woizy

>_>S,< ‘ ’ !
‘ z._umz_zzf.%

3
t.t l MONAWN [ Tac

N .w;:
TIVIH.LL 245
2 &5 a
: DINA
p 5::22

s

3 ; wa,é\ i ' ’ omn(
o o ,
2 ?

MOH.LY

‘ E:E._.OU nOm,&
VAL .

t @IOx






images/00003.jpg





